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. .Xzups . 
Die wirtſchaftliche Bedeutung der öſterreichiſch-unga— 


riſchen Küſte. 


Von Frh. v. R. 


2 5 
hie neuesten Beſtrebungen Deutſchlands, Nujslands, Englands 
und Frankreichs im fernen Oſten, dann die allgemeinen Flotten 
S verſtärkungen, an denen auch die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie 
theilnehmen müſste, lenkten in jüngſter Zeit eine vermehrte Auf— 
merkſamkeit an die Geſtade des Adriatiſchen Meeres, welches die 
günſtigſte Ausfuhrspforte unſerer Induſtrieproducte bilden könnte. 

Der allmähliche, doch ſtetige Übergang beider Reichshälften vom 
Ackerbau⸗ zum Induſtrieſtaate, die zur Deckung des eigenen Bedarfes 
nöthige Agrumeneinfuhr, die vielfach drückende Überproduction indu- 
ſtrieller Erzeugniſſe und der Mangel geeigneter Abſatzgebiete für 
letztere bilden gewichtige Factoren, welche für die Aufnahme einer 
zielbewuſsten, weit ausgreifenden und im großen Stile durchzuführenden 
Handelspolitik plaidieren. \ 

Zur In auguration einer ſolchen Handelspolitik gehört als Baſis 
die vaterländiſche Küſte, von der die Schiffahrt ausgeht, in deren 
Emporien ſich die Fäden des überſeeiſchen Handels vereinigen, welche 
aber trotz ihrer volkswirtſchaftlichen Bedeutung, trotz ihres Aufblühens 
im Binnenlande vielen eine terra. incognita geblieben iſt. Möge es 
den nachfolgenden Ausführungen gelingen, zu dem Bekanntwerden 
unſerer Seeküſte und zur verdienten Würdigung ihrer Fortſchritte ein 

Scherflein beizutragen! 
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Es iſt heute ſchon ein ganz bedeutender Theil des National- 
reichthums der Monarchie, welcher theils an die See gebunden iſt, 
theils dorthin gravitiert; die Gründung zahlreicher Induſtrieunter⸗ 
nehmungen im Bereiche der Küſtenſtrecke, das lebhaftere Pulſieren des 
Verkehres längs derſelben ſind beredte Anzeichen eines erfreulichen 
Aufſchwunges, deſſen Centra die beiden Hafenſtädte Trieſt und Fiume 
bilden, deſſen Ausläufer ſich jedoch auch an Orten wahrnehmen laſſen, 
die abſeits der Hauptverkehrsſtraßen liegen. Beſonders auffallend 
documentiert ſich dieſer allgemeine Aufſchwung bei einem Vergleiche 
ſtatiſtiſcher Zahlen von einſt und jetzt. 

Während in den Achtzigerjahren das in Trieſt durch Schiffahrt 
und Induſtrie gebundene Capital mit annähernd 40 Millionen Gulden 
beziffert wurde, ſind gegenwärtig daſelbſt 21˙5 Millionen in indu— 
ſtriellen Unternehmungen angelegt und 57˙2 Millionen von See— 
ſchiffahrts-Geſellſchaften inveſtiert. Die Höhe des in Induſtrie— 
etabliſſements feſtliegenden Capitales erfährt eine ſehr erhebliche Stei— 
gerung, wenn man zu der vorſtehenden Zahl noch die ſchwer eruier— 
baren Werte der eingelagerten Rohmaterialien ſowie die Werte der. 
angeſammelten oder ihrer Vollendung entgegen reifenden Producte 
addiert. 

Die induſtriellen Unternehmungen Trieſts umfaſſen: 7 Fabriken 
von Maſchinen und mechaniſchen Objecten, 5 Teigwarenfabriken, je 
3 Papier-, Seilerwaren⸗, Seifenfabriken und 3 Etabliſſements zur 
Verarbeitung von Fetten und ätheriſchen Olen, je 2 Mehlmühlen, 
Bier⸗, Chocolate- und Lederfabriken; weiters je eine Fabrik für 
Asphaltproducte, Brantwein- und Cognacdeſtillation, Kaffeeſurrogate, 
Cereſin, Droguenmahlerei (Leinöl, Farbholzraſpelei, Olfarben), Eſſig, 
Leuchtgas, Korke, Kryſtalleis, Linoleum, Liqueurdeſtillation, Erzeugung 
marinierten Aales, Papierwaren und Cartonage, Schrot, Sodawaſſer, 
Wachskerzen und Zwieback; dann die Hochöfen der kraineriſchen 
Induſtriegeſellſchaft, die Reisſchälfabrik, die Waſſerleitungsgeſellſchaft, 
die Trieſter Kaffeeverleſe-Actiengeſellſchaft, die Tramwaygeſellſchaft 
und das Lloyd-Arſenal. 

Der Oſterreichiſche Lloyd iſt nach wie vor die bedeutendſte Schiff- 
fahrtsgeſellſchaft in Trieſt; er beſaß im Jahre 1897 (ohne Schlepp 
tender) 70 Dampfer mit einem Buchwerte von 15,929.250 fl. Nach 
einer langen Periode des Stillſtandes beginnt der Lloyd dank 
der ſtaatlichen Subvention und der rührigen Leitung wieder auf— 
zublühen; ſo ſtieg der erzielte Reingewinn von 250.072 fl. (im Jahre 
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1896) auf 402.394 fl. im Jahre 1897, und zahlreiche Anzeichen ſprechen 
dafür, dass dieſes Aufblühen ſich feſtigen und zunehmen werde. 

Die im Trieſter Handelsverkehre arbeitenden Capitalien können 
nicht einmal approximativ zuſammengeſtellt werden, weil ſich die Höhe 
der zahlreichen auf dieſem Gebiete thätigen Capitalsſätze ſtatiſtiſcher 
Controle entzieht; es dürfte aus dem Grunde der Hinweis ge— 
nügen, daſs der Wert der Geſammtwarenbewegung im Jahre 1896 
laut der „Statiſtik des Trieſter Handels“, welche von der dortigen 
Handels⸗ und Gewerbekammer herausgegeben wird, 640,969.28 fl. 
6. W. erreichte, und daſs dieſe Bewegung im letztverfloſſenen Jahre, 
deſſen Handelsſtatiſtik bisher noch nicht erſchienen iſt, jedenfalls eine 
beträchtliche Steigerung erfahren hat. 

Der Trieſter Schiffsverkehr weist folgende Zahlen auf: 


1887 1896 
eingelaufen ausgelaufen eingelaufen ausgelaufen 
Segler 4369 4450 3127 3102 
Dampfer 3664 3678 5607 5601 
zuſammen 8033 8128 8734 8773 


mit Tonnen 1,384.877 1,393.524 1,780.888 1,885.707 


Ein Vergleich dieſer Zahlen enthebt von deren Commentar. 

Der zweitwichtigſte Seehafen der öſterreichiſchen Küſte iſt Spa— 
lato, welches hoffentlich in Bälde durch die nach Bosnien-Hercego⸗ 
vina ausgeſtaltete Eiſenbahnverbindung ſich neuer und erfolg— 
verſprechender Förderung erfreuen wird. Die Schiffahrtsbewegung 
Spalatos im Jahrzehnte 1886 bis 1895 ſtellt ſich folgendermaßen dar: 


Segler. 
1886: 948 mit 22.285 Tonnen 
1895: 927 „ 20.462 ir 
Dampfer. 


1886: 1091 mit 279.108 Tonnen 
1895 2171 „ 546.229 5 
Die Segler weiſen ſomit eine ganz unbedeutende Abnahme, der 
Dampferverkehr hingegen ſowohl an Zahl als an Tonnengehalt eine 
Verdoppelung auf. Die Geſammtwarenbewegung dieſes Hafens betrug 
im Jahre 1895 34.946 Tonnen, das ſind um 7160 Tonnen mehr 
als im Jahre 1886, und iſt dieſe Zunahme der erhöhten Ein- und 
Ausfuhr von Mais, Mehl, Bier, Alkohol, Gewebe und Manufac- 
turen, Eiſen- und Stahlwaren, Holzwaren, Mineralöl, Vitriol, 
6 * 
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Olivenöl, getrocknetem Obſte, Schlacht- und Zugvieh und Wein 
zuzuſchreiben. 

Die Eiſenbahnſtation Metkovich, am Flujslaufe der vor wenigen 
Jahren regulierten Narenta gelegen, verzeichnet folgende Schiffahrts— 
bewegung: 


Segler. 
1886: 86 mit 3298 Tonnen 
1895: 85 2999 5 
Dampfer. 
1886: 495 mit 48.939 Tonnen 


1895: 70% 564% 

Hieraus erhellt, daſs der Seglerverkehr, welcher während der 
Fluſsregulierung bedeutend geſtiegen war (1890: 141 mit 4518 Tonnen), 
wieder auf ſeinen früheren Umfang geſunken iſt, der Dampferverkehr 
aber infolge der Vollendung der Regulierungsarbeiten erheblich zu— 
genommen hat. Die Güterbewegung von Metkovich hat ſich nach den 
ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen der Trieſter Börſedeputation und der 
Trieſter Handels- und Gewerbekammer von 7843 Tonnen im Jahre 1890 
auf 37.859 im Jahre 1895 vermehrt, ſomit vervierfacht; an dieſer geradezu 
auffallenden Steigerung betheiligen ſich die Ein- und Ausfuhr von 
Kaffee, Feigen, Agrumen, Zucker, Mehl, Reis, Olivenöl, Alkohol, 
Wein, Mineralöl, Steinmetzarbeiten, Maurer- und Dachziegeln, Po— 
jamentier- und Bandwaren, Eiſen in Stäben und Stahl, Werkholz, 
Braunſtein, Steinkohlen und Faſsdauben. Wenngleich die Narenta- 
regulierung nicht allein für die Verkehrsſteigerung maßgebend war, 
ſo hat ſie letztere jedenfalls beträchtlich erleichtert. 

Das ſicherſte Kennzeichen für die Hebung des allgemeinen Wohl— 
ſtandes an der öſterreichiſchen Küſte liegt im Paſſagier- und Waren⸗ 
verkehre der einzelnen Küſtenorte untereinander. Der Oſterreichiſche 
Lloyd, welcher ſeinerzeit faſt das einzige in Betracht kommende Ver— 
kehrsmittel unſerer Küſte war, beförderte im Jahre 1887 längs der— 
ſelben 97.971 Paſſagiere; dieſe Zahl ſtieg bis zum Jahre 1891 
(129.153 Perſonen) an und ſank dann allmählich wieder auf 82.659 
im Jahre 1896 herab. Die Verminderung des Paſſagierverkehres des 
Lloyd iſt aber der umfangreichen und anwachſenden Concurrenz 
anderer Unternehmungen, namentlich der Ungariſch-Croatiſchen Dampf- 
ſchiffahrtsgeſellſchaft zuzuſchreiben; die Unternehmungen Topic und 
Ris mondo geben ihren jährlichen Paſſagierverkehr mit rund je 24.000, 
die rührige und ſtrebſame „Ragusea“ (einſchließlich der Fahrten nach 
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Bari und Scutari) mit rund 20.000 an. Es iſt ſonach mit Sicherheit 
anzunehmen, daſs ſich der Perſonenverkehr entlang die Küſte im letzten 
Jahrzehnte verdoppelt hat. Der gegenſeitige Warenverkehr der Slüften- 
orte untereinander erfreut ſich gleichfalls ſteigender Tendenz, wenn⸗ 
gleich in beſcheidenerem Maße als jener der Perſonen. Nach den 
Publicationen der Trieſter Börſedeputation betrug 1885 die Einfuhr 
in öſterreichiſchen Häfen aus dem Herkunftsland Oſterreich⸗Ungarn 
unter vaterländiſcher Flagge 247.216 Tonnen und die Ausfuhr nach 
dem Beſtimmungslande Oſterreich-Ungarn unter derſelben Flagge 
784.751 Tonnen, während ſich die analogen Ziffern pro 1895 auf 
316.630 Tonnen, beziehungsweiſe auf 825.992 Tonnen ſtellten. 

Die Schiffbauthätigkeit der öſterreichiſchen Küſte ſteht unter dem 
ſegensreichen Einfluſſe der vor wenigen Jahren zu ihrer Unterſtützung 
und Belebung geſchaffenen Geſetze; denn abgeſehen vom Baue der 
k. und k. Kriegsſchiffe auf den Werften des „Stabilimento tecnico 
triestino“ und des Seearſenales in Pola, welcher auch für ſich allein 
genommen ein berückſichtigungswertes wirtſchaftliches Schaffungs— 
gebiet darſtellt, weist die Schiffbauſtatiſtik des letztverfloſſenen Jahres 
im Vergleiche zu jener des Jahres 1888 das Vierfache im Tonnen— 
gehalte und mehr als das Sechsfache im Werte der conſtruierten 
Schiffe aus. 1888 wurden auf öſterreichiſchen Werften 16 große 
Segelſchiffe, 169 Segel-Küſtenfahrer und 5 Dampfer mit zuſammen 
2587 Tonnen im Werte von 359.015 fl., 1897 hingegen 12 große 
Segler, 350 Segel-Küſtenfahrer und 7 Dampfer mit zuſammen 
10.099 Tonnen im Werte von 2,265.526 fl. erbaut. An der Bau⸗ 
thätigkeit des Jahres 1897 participieren die maritimen Bezirke Iſtriens, 
in denen 11 Schiffsſtapel und 17 Bootsſtapel beſtehen, mit 9489 
Tonnen und 2, 219.705 fl. Wert, der Reſt vertheilt ſich auf die mari— 
timen Bezirke Dalmatiens, wobei jene von Zara und Spalato ſtark 
gegen den von Raguſa zurücktreten. 

An der Spitze der Schiffbauetabliſſements ſteht das „Stabilimento 
tecnico triestino”, welches 2200 Arbeiter beſchäftigt, muſterhaft ge— 
leitet wird und den weiteſtgehenden Anforderungen zu genügen ver— 
mag; das Actiencapital der Geſellſchaft wurde im Jahre 1897 von 
15 Millionen auf 3 Millionen Gulden erhöht und dieſe Capitals— 
vermehrung für den Ankauf, die Neueinrichtung und den Betrieb der 
Werfte S. Marco bei Trieſt verwendet, welche erſt kürzlich einen für 
ruſſiſche Rechnung erbauten Dampfer vom Stapel ließ. Die vom 
„Stabilimento“ gezahlte Dividende, welche 1890 und 1891 je 4% des 
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Actiencapitales betrug, erhöhte ſich 1892 auf 4½% und blieb 1893 
bis 1897 conſtant bei 5%. Über das inveſtierte Capital der übrigen 
Werften liegen genauere Daten nicht vor, da bei denſelben durchgehends 
kleine Privatbetriebe in Betracht kommen; für die iſtrianiſchen Werften, 
welche im Mittel 307 Arbeiter beſchäftigen, läſst ſich das angelegte 
Capital auf 201.500 fl. ſchätzen, und es entfallen hiervon 130.000 fl. 
auf die anerkannt vorzüglichen, den techniſchen Neuerungen Rechnung 
tragenden Werften in Luſſinpiccolo. 

Weniger erfreulich iſt die geringe Betheiligung der öſterreichiſchen 
Rheder (oder beſſer geſagt: des öſterreichiſchen Capitales im Wege der 
Rhederei) an dem Streben, den an allen Theilen der Erde geſteigerten 
Warenverkehr für die nationale Schiffahrt durch Vermehrung der 
Handelsflotte nutzbar zu machen. Wenngleich rationell betriebene 
Segelſchiffahrt noch immer beträchtlichen Nutzen abwerfen kann, 
ſchreitet doch die Verdrängung des Seglers durch den Dampfer 
allüberall unaufhaltſam fort; bedauerlich iſt es, daſs bei uns wohl 
eine Abnahme der Segelſchiffe, doch nur eine unzureichende Zunahme 
der Dampfer zu conſtatieren iſt. Vergleicht man den Stand der öſter— 
reichiſchen Handelsflotte am Eingang und am Ende des letzten Jahr— 
zehnts, ſo gelangt man zu folgenden Concluſionen: bei den Schiffen 
weiter Fahrt ſteht einer Verminderung um 80 Segelſchiffe eine Vermehrung 
um 37 Dampfer und eine wenig bedeutende Zunahme des Tonnen— 
gehaltes entgegen; die große Cabotage verzeichnet in beiden Schiffs— 
claſſen ſtarke Ausfälle (23 Segler und 8 Dampfer weniger) und eine 
Reduction des Tonnengehaltes auf beinahe die Hälfte; die kleine 
Cabotage hat bei annähernd gleich gebliebenem Tonnengehalte als 
Erſatz für die Abnahme von 58 Seglern eine Vermehrung um 15 
Dampfer erfahren, wobei ſich, was mit Befriedigung hervorgehoben 
werden ſoll, der Tonnengehalt der letzteren gleichzeitig faſt verdoppelte; 
die Fiſcherfahrzeuge vermehrten ſich um 671. 

Oſterreich beſaß am Ende des Jahres 1897: 
weite Fahrt: 95 Dampfer, 47 Segler mit zuſammen 159.031 Tonnen 
große Cabo⸗ 


tage: 21 a 26 hi f 5 9.027 1 
kleine Cabo⸗ 
tage: 63 „ e 5 10 x 21.686 10 


Fiſcherfahrzeuge: 3147. 
Die Geſammtzahl der Bemannung der Schiffe der drei 
erſtgenannten Gruppen belief ſich auf 7835, jene ſämmtlicher 
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zur See Erwerb Suchenden (Fiſcher, Bootsführer ꝛc.) auf 32.082 
Köpfe. 

In induſtriellen Etabliſſements der Küſte ſind insgeſammt 
60.000 Perſonen beſchäftigt. 

Wie ſchon aus der vorher angeführten Zunahme der Fiſcher⸗ 
fahrzeuge geſchloſſen werden kann, beginnt ſeit einiger Zeit das 
allgemeine Intereſſe für den Fiſchreichthum unſerer Küſte zu erwachen, 
welcher bei zielbewuſstem Vorgehen, richtiger Ausnützung und entjpre- 
chender Förderung noch ganz außerordentlich zur Hebung des National— 
wohlſtandes der Küſtenbevölkerung beitragen wird.) 

Die öſterreichiſche Seefiſcherei beſchäftigte nach der officiellen 
Statiſtik für das Jahr 1896 bis 1897 im ganzen 12.133 Fiſcher, 
deren Boote 605.368 fl. und deren Netze und Fiſchereigeräthe 1,338. 400 fl. 
Wert erreichen; während ſich der Bruttoertrag vor 15 Jahren auf 
1.95 Millionen bezifferte, nahm er ſeither bis zur Höhe von 2˙4 Mil⸗ 
lionen Gulden zu. 

Den wirtſchaftlich wichtigſten Theil unſerer Seefiſcherei bildet 
der Sardellen (Anchovis)fang, welcher meiſt mittelſt Standnetze, jeltener 
mittelſt Zugnetze ausgeführt wird; 1891 bis 1895 lieferte nach der 
officiellen Statiſtik der Sardellenfang in Iſtrien und Dalmatien ein 
jährliches Geſammtergebnis von 2˙4 Millionen 9 im Werte von 
642.300 fl., der Anchovisfang 296.000 kg im Werte von 73.600 fl. 
An Bedeutung zunächſt ſteht der Fang des Thunfiſches, welcher in 
manchen Jahren der einträglichſte iſt; er erreichte während des vor— 
genannten Quinquenniums eine jährliche Durchſchnittsſumme von 
238.000 kg im Werte von 90.000 fl. 

Dem Berichte über die künſtliche Fiſchzucht Grados, welchen die 
„Oſterr.⸗Ungar. Revue“ im 3. Hefte des 22. Bandes brachte, iſt nichts 
beizufügen, dagegen hat der als Autorität beſtens bekannte Verfaſſer 
dieſes und des vorhergehenden Artikels „Die öſterreichiſche Seefiſcherei 
und ihre wirtſchaftliche Bedeutung“ (19. Band, 1. Heft) vollauf recht⸗ 
behalten, als er der künſtlichen Auſternzucht an unſerer Küſte ein 
günſtiges Prognoſtikon ſtellte (S. 17). Die jährliche Production der 
Auſter hat ſich ſeither von 476.000 auf 705.500 Stück erhöht, der 
Wert dieſer Ausbeute ſtieg von 12.000 auf 15.000 fl.; eine weitere Zu⸗ 
nahme des Conſums der vaterländiſchen Auſter iſt mit Sicherheit zu 

) Siehe die früheren Artikel der „Oſterr.⸗Ungar. Revue“: 19. Band, 1. Heft, 


Anton Kriſch, „Die öſterr. Seefiſcherei und ihre wirtſchaftliche Bedeutung“; 
22. Band, 3. Heft, vom ſelben Verfaſſer „Grado“. 
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gewärtigen, da ſich ſpeciell Ungarn, Bosnien und die Hercegovina als 
gute Abnehmer erweiſen. Die Billigkeit und köſtliche Qualität der 
adriatiſchen Auſter wird ihr mit der Zeit auch den Wiener Markt 
erobern, welcher gegenwärtig noch unter dem Vorurtheile ſteht, dajs fie 
minderwertig ſei: iſt es unſeren Gourmands bekannt, daſs ein öſter⸗ 
reichiſcher Auſternexpporteur in Jagnina!) das gewißs reich verſorgte 
Pariſer Abſatzgebiet zu ſeinen wichtigſten Abnehmern zählt? 

Mit dem Stande der Seefiſcherei läuft jener der Conſerven— 
fabriken in paralleler Linie; an der öſterreichiſchen Küſte ſind bereits 
17 ſolche Etabliſſements thätig, und erzeugten ſie ſowie die Fiſcher 
ſelbſt im Quinquennium 1892 bis 1896 Fiſcheonſerven im Werte 
von 6,886.397 fl. Der Mengendurchſchnitt der innerhalb eines Jahres 
hergeſtellten Conſerven beträgt: 


geſalzene Fiſchkttt e kg 1,465.001 
in Ol eingelegte Sardellen Dosen 2,578.755 
mävinerte gal, Velo kg 174.783 


Es kommen beiſpielsweiſe im Sommer jedes Jahres etwa 200 
Fiſcher aus Comiſa (Inſel Liſſa) nach dem kahlen Felſeneilande Pela— 
goſa und fangen vorwiegend Sardellen und Anchovis, welche ſie ſofort 
einſalzen und in Fäſſer legen; mehrere tauſend Fäſſer werden im 
Laufe der Saiſon bereitet, jedes derſelben enthält 1200 bis 2000 
Sardellen oder 150 bis 400 Anchovis. 

Nicht unerwähnt bleibe die außerordentlich erſprießliche Thätig⸗ 
keit des Trieſter Vereines für Fiſchfang und Fiſchzucht, welchen das 
k. k. Han delsminiſterium mit 5000 und das k. k. Ackerbauminiſterium 
mit 500 fl. ſubventionieren; ſein zielbewujstes und mühevolles Wirken 
trägt mächtig zum Aufſchwung der Seefiſcherei bei. 

Die Salzgewinnung aus den Seeſalinen der öſterreichiſchen Küſte 
wird faſt ausſchließ lich von Privaten betrieben; das Jahresmittel der 
Production beträgt in Capodiſtria 80.000, in Pirano 250.000, auf 
den dalmatiniſchen Inſeln Pago und Arbe 75.000 metriſche Centner, 
die Einlöſungsſumme des gewonnenen Seeſalzes belief ſich 1897 auf 
1,709.000 fl.; 2600 Perſonen fanden hierbei ihren Lebensunterhalt. 

Bedeutende Summen, welche einſt ins Ausland giengen, werden 
ſeit einer Reihe von Jahren durch unſere neu entſtandenen Curorte 
und Seebäder in der Monarchie zurückgehalten; Abbazia erweitert ſich 
immer mehr zu einer reizvollen öſterreichiſchen Riviera, die große 
Zahl der daſelbſt erbauten Villen, Penſionen, Hotels ꝛc. entſpricht 

) Auf der Halbinſel Sabbioncello, Dalmatien. 
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dem gejteigerten Beſuche wohlhabender Geſellſchaftskreiſe, das benach— 
barte Fiume participiert als Reſſourceſtation an dem wirtſchaftlichen 
Einfluſſe des Fremdenverkehres. Die Südbahnhotels in Abbazia, welche 
eine gut proſperierende Capitalsanlage darſtellen, wurden ſeitens der 
Internationalen Schlafwaggon-Geſellſchaft gegen einen jährlichen Pacht— 
ſchilling von 160.000 fl. vorläufig für 25 Jahre übernommen; der 
Geſellſchaft bleibt das Ankaufsrecht gewahrt, und beträgt der hierfür 
vertragsmäßig feſtgeſetzie Preis derzeit 3˙2 Millionen, doch kann ſich 
letzterer mit den Jahren bis 4 Millionen ſteigern. Die ſeit langem ge— 
plante Eiſenbahn-Zweigſtrecke Mattuglie-Lovrana, die vor der Hand bis 
Ika geführt werden ſoll, die Erweiterung des Hafens von Lovrana zu 
einem ſicheren Ankerplatze für die das Adriatiſche Meer alljährlich be— 
ſuchenden Yachten find fernere Factoren für das Aufblühen unſerer 
Riviera. 

Die Seehoſpize in Grado und Rovigno, die Mutterlaugenbäder 
in Porto-⸗Roſe bei Pirano haben Tauſenden Geneſung oder Beſſerung 
ihrer Leiden gebracht; das ſelbſt Minderbemittelten zugängliche Luſſin— 
piccolo zählt bereits zu den beachtens- und nennenswerten Curorten. 
Süddalmatien, welchem eine directe Bahnverbindung mit der Monarchie 
noch immer fehlt, zeichnet ſich durch ein ganz außerordentlich 
gutes, mildes Seeklima aus, deſſen Segnungen die Curortege— 
ſellſchaft „Cattaro-Raguſa“ weiteſten Kreiſen nutzbar machen will; 
dieſe Geſellſchaft errichtete in Raguſa mit einem Aufwande von 
600.000 fl. ein Hotel, welches das erſte Betriebsjahr 1896/97 
zwar mit einem kleinen Deficit abſchließen dürfte, doch ſchon im Früh— 
jahre 1898 eine tägliche Frequenz von 50 bis 60 Perſonen aufzu— 
weiſen hatte. 

Der Weinbau der öſterreichiſchen Küſtenprovinzen, welchem der 
Phylloxera und der italieniſchen Weinzollelauſel wegen ein ſtarker 
Rückgang prophezeit wurde, hat ſelbſt Optimiſten zufriedengeſtellt, in 
Dalmatien unbedeutend abgenommen und ſich in Iſtrien verdoppelt; 
1876 producierte Dalmatien 1,389.82 hl, 1896 1,354.980 Al, Iſtrien 
hingegen in dieſen beiden Jahren 143.433, beziehungsweiſe 274.754 Al. 

Ungünſtiger geſtaltete ſich die Olproduction, welcher in Südtirol 
und Görz heimiſche Concurrenten mit vortrefflichen Erzeugniſſen er— 
ſtanden; die Menge des in Iſtrien gewonnenen Olivenöles ſtieg zwar 
von 15.544 (1876) auf 19.300 (1896) metriſche Centner, Dalmatien 
gieng aber von 245.500 (1876) auf 113.895 (1896) metriſche Centner 
zurück. Der bedeutende Ausfall wird durch ſchlechte Erntejahre, 
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irrationelle Behandlung der Bäume, abnehmendes Intereſſe der Be— 
völkerung an der Production und Überflügelung des Productes 
in der Güte erklärlich; das k. k. Ackerbauminiſterium iſt ſeit längerer 
Zeit bemüht, eine Wendung zum Beſſeren herbeizuführen, und die im 
Budget dieſer Centralſtelle zur Heranziehung von Olbaumcultivatoren 
und zur Hebung des Productes gewidmeten 14.000 fl. werden hoffentlich 
der wünſchenswerten Vermehrung der Olgewinnung nachhaltigen Impuls 
verleihen. ö 

Eine theilweiſe Compenſation für den Rückgang der Ol— 
production Dalmatiens bilden in dieſem Kronlande zwei andere Er— 
werbszweige der Bodencultur: der Tabak- und Chryſanthemumbau. 
Die Tabakproduction namentlich iſt von 1353 (1876) auf 11.985 (1896) 
metriſche Centner geſtiegen, die Chryſanthemumpflanzungen, ſämmtlich 
in relativ jüngſter Zeit entſtanden, lieferten 1896 ſchon 7708 metriſche 
Centner. 

Fiume zählte noch vor 30 Jahren nur 16.000 Einwohner, ſeine 
Einfuhr betrug damals 6:2 Millionen, während die heute zu gewaltigem 
Umfange angewachſene Ausfuhr ſich auf 5˙5 Millionen ſtellte; die 
Dampferverbindung, von der Lloydgeſellſchaft beſorgt, war auf drei 
wöchentliche Fahrten beſchränkt, die Großinduſtrie des Littorales um⸗ 
fajste eine Papierfabrik, eine Maſchinenfabrik (nachmals in die Torpedo- 
fabrik umgeſtaltet), eine Turbinenmühle und die ſtaatliche Tabakfabrik. 
Die zu jener Zeit in Bau gelegten Eiſenbahnen Fiume-Karlſtadt und 
Zäkäny⸗Agram, dann der 1870 begonnene Hafenbau, für welchen 13˙2 
Millionen decretiert wurden, trugen zum Aufblühen Fiumes mächtig 
bei. Eine wichtige Unterſtützung fand letzteres in der energiſchen Thätig— 
keit der 1878 errichteten Filiale des Speditionshauſes Schenker & Co., 
welches ſpäter mit einer Glasgower Firma die „Adria Steamship Co.“, 
die heutige k. ung. Seeſchiffahrtsgeſellſchaft „Adria“ gründete. 

1880 erreichte der Warenumſatz Fiumes 29˙7 Millionen, er 
ſteigerte ſich im folgenden Decennium um den ganz ungewöhnlichen 
Betrag von 38:64% und betrug 1896 — nach hoffentlich nur vor- 
übergehendem Rückgange gegen die beiden letzten Jahre — 93,725.745 fl. 
Das Jahr 1880 bezeichnet den Beginn des raſchen wirtſchaftlichen Auf- 
ſchwunges, welchem die zielbewuſste Bahnverkehrspolitik der transleitha⸗ 
niſchen Regierung, die Fahrten der „Adria“ nach dem Weſten des Conti- 
nents und das erwachende Intereſſe der Allgemeinen Ungariſchen Creditbank 
als treibende Urſachen zugrunde lagen; in dieſe Zeit fällt die Gründung 
der Reisſchälfabrik und einer ausgedehnten Petroleumraffinerie. Später 
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entſtanden noch (1884) zwei Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften für den 
adriatiſchen Dienſt (Svrljuga und Co., Schwarz und Priſter), 1887 
die Fiumaner Creditbank, 1889 ein mächtiger Elevator und Kornſpeicher 
durch die neu errichtete Filiale der Ungariſchen Escompte- und Wechsler⸗ 
bank; 1891 erfolgte die Conſtituierung der Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft 
„Oriente“ und die Verſchmelzung der Linien Sprljuga & Co. und 
Krajacz & Co. zu der Ungariſch-Croatiſchen See-Dampfſchiffahrts⸗ 
Actien-Geſellſchaft. 

Die am 1. Juli 1891 nach 174jährigem Beſtande verfügte Auf— 
löſung des Freihafens blieb ohne nachtheiligen Einfluſs auf den 
Handelsverkehr, da neben der aufblühenden Agrumeneinfuhr der Im— 
port italieniſchen Weines einen ungeahnten Umfang erreichte. In die 
nächſte Zeit fällt auch die Gründung der Schiffswerfte Howaldt & Co., 
der Fiumaner Schwimmdock-Actiengeſellſchaft und in das Jahr 1896 
jene der ſehr florierenden Cacao- und Chocolatefabrik, welche letztere 
unter der Agide der Fiumaner Creditbank ſteht. 

Der gegenwärtige Buchwert der ungariſchen Dampferflotten ſtellt 
ſich, wie folgt: 

k. ung. See-Dampfſchiffahrts-Actien-Geſellſchaft „Adria“ (24 Dampfer) 

8,030.338 fl. 
See-Dampfſchiffahrts-Actien-GeſellſchaftUngaro-Croata“ (21 Dampfer, 

3 im Baue) 1,948.048 fl.) 

See⸗Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft „Oriente“ (3 Dampfer) 1,000.000 fl. 
Firma Leopold Schwarz (3 Paſſagierdampfer) 591.000 fl. 

Die induſtriellen Etabliſſements der Stadt Fiume und ihres 
Gebietes vereinigen bedeutende Capitalien, und ſtellen ſich letztere bei 
den Actiengeſellſchaften, wie folgt: 
das Schwimmdock 300.000 fl. (elevierbar bis zu einer Million). 
Fiumaner Möbelfabrik 400.000 fl. 

Chemiſche Productenfabrik 200.000 fl. 

Actiengeſellſchaft „Quarnero’’ 1,250.000 fl. 

Chocolatefabrik 200.000 fl. 

Reisſchälfabrik 800.000 fl. 

Petroleumraffinerie 2,200.000 fl. (Das Actiencapital dieſes Eta— 
bliſſements iſt auch dem Betriebe von anderen, in der Monarchie ver— 
theilten Anlagen derſelben Geſellſchaft gewidmet.) 

Im Jahre 1896 erreichte der Fiumaner Schiffsverkehr nach—⸗ 
ſtehende Höhe: 


) Ohne die im Baue befindlichen Schiffe. 
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Eingelaufen ſind 
4665 Dampfer mit 1,004.613 b Tragfähigkeit 
2491 Segler „ 108.902 h ” 
Ausgelaufen find 
4654 Dampfer mit 997.425 Tonnen Tragfähigkeit 
2457 Segler er 109.840 1 

Für die Nützlichkeit der gegründeten ungari Ken Seedampf- 
ſchiffahrtsgeſellſchaften, deren Leiſtungsfähigkeit und Thätigkeit mögen 
folgende Ziffern ſprechen. Die „Adria“ ſchloſs das Geſchäftsjahr 1897 
mit einem Reingewinn von 426.844 fl. ab, welcher das vorhergehende 
Jahr um 61.387 fl. überſteigt; auf die Einfuhr entfielen 92.396, auf 
die Ausfuhr 180.075 und auf den Zwiſchenhafenverkehr 357.556 Tonnen. 
Die Dampfer der Geſellſchaft traten 261 Fahrten von Fiume an und 
vollführten 260 Fahrten nach dem Mutterhafen zurück; die zurück⸗ 
gelegten Seemeilen betragen 921.108. Mit Einrechnung der Super- 
dividende verzinste ſich das Actiencapital mit 12%. Die „Ungaro- 
Croata“ zahlte für das Jahr 1896 den Actionären 7% Dividende aus. 

Der Seefiſcherei bringen die Bewohner des ungariſchen Littorales 
nur wenig Intereſſe entgegen; ſie beſchränken ſich auf den Thunfiſch— 
und Hummerfang und überlaſſen die Hochſeefiſcherei den Chioggioten. 
Die Regierung iſt daher beſtrebt, die Gründung eines Conſortiums 
herbeizuführen, welches die Theilnahme am Fiſchfang im Golfe von 
Fiume den Connationalen zuwenden ſoll; von der Fiumaner See— 
behörde gemachte Verſuche, kleine Dampfer für die Hochſeefiſcherei zu 
verwenden, ergaben bisher ungünſtige Reſultate, der Preis der Aus— 
beute ſtellte ſich zu hoch. 1 

Am Schluſſe der Ausführungen angelangt, welchen es hoffent— 
lich gelungen iſt, ſtichhältige Beweiſe für das an der Küſte Geleiſtete 
zu erbringen, ſei dieſen Zeilen noch geſtattet, mit ai: Worten die 
Zukunft zu berühren. 

Die zur Hebung des Schiffbaues und der Seeſ ſchiffahrt ein⸗ 
geleiteten Maßnahmen ſcheinen ſpeciell in Oſterreich günſtige Erfolge 
erzielt zu haben, die ſtaatliche Unterſtützung des Seehandels, der 
Bodencultur und Seefiſcherei wird auch weiterhin zum allmählichen 
Aufſchwunge der Küſtenprovinzen beitragen. 

Ein raſcheres Aufblühen iſt aber nur dann zu gewärtigen, wenn 
das Binnenland auf den ſeit kurzer Zeit eingeſchlagenen Wegen ver- 
harrt. Die Überzeugung, dafs der wichtigſte Grundſtein der wirtſchaft⸗ 
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lichen Zukunft unſerer Monarchie an der Küſte liegt, daſs der lang 
vernachläſſigte Export auf dem Seewege aufgegriffen werden mußs, 
beginnt ſich erfreulicherweiſe ſiegreich Bahn zu brechen, und es iſt 
zu hoffen, daſs den Wünſchen und goldenen Rathſchlägen der jüngſten 
Enquéten recht bald auch die praktiſche Durchführung folgen werde. 

Wenn wir keine Meeresküſte beſäßen, ſo müſsten wir ſie heute 
erringen; dies wäre eine Lebensfrage für den Staat, welcher ſo ganz 
anders geſtaltet iſt als die Schweiz und des Meeres dringend bedarf. 
Da Oſterreich-Ungarn aber mit dem Beſitze einer prächtigen Küſten— 
entwicklung geſegnet iſt, jo muj8 dieſe erhalten, die Kriegsflotte ges 
kräftigt, die Handelsflotte unterſtützt werden; auf alle Fälle müſſen 
wir den Exporthandel, die Seeſchiffahrt und die am Meere liegenden 
Provinzen mehr beachten, als es bisher geſchah. Unſere tüchtigen See— 
leute, die ruhmreiche Flotte, die rührigen Schiffbauer in Trieſt, Luſſin 
und Raguſa, endlich der Lloyd, die Adria und die kleineren Rheder— 
firmen werden dann den Beweis erbringen, dafs fie auch der geänderten 
Sachlage gewachſen ſind. 

Flottenausbau, Colonialgeſellſchaft, Exportakademie, Enqusten, 
Reorganiſation des Conſularweſens, beginnende „Entdeckung“ Dal— 
matiens — die Anzeichen mehren ſich, daſs Verſäumtes nachgeholt werden 
ſoll. Wer die letzten Jahre nicht verträumte, ſieht klar in die Zukunft: 

An der adriatiſchen Küſte ſind jene Fäden zu ſuchen, aus denen 
in den kommenden Zeitläuften die Wohlfahrt und die Größe der 
alten Habsburger Monarchie gewoben werden wird. 


I 


Unſer Währungs- und Münzweſen während der letzten 
fünfzig Jahre. 
Mit zwei Kunſtbeilagen. 
Von Dr. Ivfef Clemens Kreibig, 
Wien. Profeſſor an der Wiener Handelsakademie. 
(Fortſetzung.) 

13. Seit dem Frühjahre 1852 mehrten ſich die Anzeichen einer ent— 
ſcheidenden Beſſerung der Verhältniſſe. Das Agio verminderte ſich auf 
80/,, und die Scheidemünze, ſpäter auch die Courantmünze, verließ nach 
und nach ihre Verſtecke. Die Beruhigung der Finanzkreiſe gieng mit 
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friſchen Beſtrebungen zur Heilung der Wunden, welche der Krieg und 
die innere Zerrüttung geſchlagen hatten, Hand in Hand. 

Wie ſehr bis dahin die Regierung mit ſchweren Sorgen von 
einem Tag auf den nächſten erfüllt geweſen, zeigt am deutlichſten der 
Umſtand, dass erſt im Jahre 1852 Münzen mit dem Bilde des Kaiſers 
Franz Joſef erjchienen.!) Die ſeit dem Regierungsantritte unſeres 
Monarchen geſchlagenen Stücke wurden nämlich entweder bloß mit 
Wertbezeichnung und Wappen oder mit der Büſte des Kaiſers Fer⸗ 
dinand verſehen, da die mit Aufgebot aller Kräfte arbeitenden Münz⸗ 
ſtätten einfach die alten Prägeſtempel benützen muſsten. Erſt Ende 
1852 ließ Miniſter Baumgartner für Sammlungen und hohe Per⸗ 
ſönlichkeiten eine beſchränkte Anzahl von Stücken mit den Jahreszahlen 
1848 bis 1851 ſchlagen, welche Stücke das Bild des Münzherrn 
trugen. 

Nun konnte man auch an Neuerungen in den Ausmünzungs— 
vorſchriften denken. Vor allem galt es da, das verworrene Scheide— 
münzweſen gründlich zu regeln, zu welchem Zwecke eine kaiſerliche Ver— 
ordnung vom 7. April 1851 (R. G. Bl. Nr. 125) erſchien. Derſelben 
zufolge wurden geprägt: 

Kupferſtücke zu 3 Kreuzer, 3⅜ Quentchen ſchwer 


1 
„ m 2 I 2 fa „ „ 
1 
„ " 1 „ 1 fa 7 „ 
170% 5 / 
[2 N) „ 8 „ " 
2 5 
1 5 I [2 16 7 m 


Sämmtliche Stücke waren weſentlich kleiner und leichter als die 
bisherigen gleicher Benennung, die ſich als entſchieden zu plump er⸗ 
wieſen hatten. Die Reform ſoll (nach C. v. Ernſt) vom unförmlichen 
Dreierſtück ausgegangen ſein, deſſen Gewichtsverringerung auch die 
Herabſetzung des Schrotes der niedrigeren Stufen forderte. Die ganze 
Operation war übrigens mit einem erklecklichen Münzgewinn für die 
Regierung verbunden, da nach den neuen Vorſchriften 170 fl. 40 kr. 
Nennwert?) auf den Wiener Centner Kupfer gegen 106 fl. 40 kr. 
ſeit 1816 giengen. 


) Vgl. C. v. Ernſt, Das Münzweſen unter Kaiſer Franz Joſef I. 
S. 11 und 12. ü 

) Nobacks diesbezügliche Ziffer 170 fl. 26 kr. beruht, wie wir beim 
Durchſehen der Verordnung im R. G. Bl. feſtſtellen konnten, auf einem 
Irrthum. 
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Um die Kupfermünzen des lombardo-venetianiſchen Königreiches 
in Übereinſtimmung mit dem für das übrige Reich geltenden Syſtem 
zu bringen, verfügten eine kaiſerliche Entſchließung vom 3. Februar 1852 
und eine Finanzminiſterialverordnung vom 28. Juli 1852 die Neu- 
ausprägung von Kupferſtücken zu 15 Centeſimi (wie 3 Kreuzer), 
10 Centeſimi (wie 2 Kreuzer), 5 Centeſimi (wie 1 Kreuzer), 3 Cente⸗ 
ſimi ( Quentchen wiegend) und 1 Centeſimo (¼ Quentchen 
wiegend). 

Eine wichtige, das Courantmünzſyſtem betreffende Neuerung fällt 
in dieſelbe Zeit. Das kaiſerliche Deeret vom 29. April 1852, deſſen 
Giltigkeit ſich auch auf Lombardo-Venetien erſtreckte, ) und der aus— 
führende Finanzminiſterialerlaſs vom 31. Juli 1852 (R. G. Bl. Nr. 158) 
änderten das bisherige veraltete Miſchungsverhältnis der Hauptmünz— 
ſtücke von 13 Loth 6 Gräns oder 833 ¼% , auf das inzwiſchen in 
Weſteuropa üblich gewordene von 900% ab, behielten jedoch das 
alte Feingewicht bei, ſo daſs die Münzen kleiner, leichter und ſchöner 
wurden, im Werte aber den älteren Stücken gleichkamen. Die neue 
Legierungsbeſtimmung betraf die Conventionsthaler, Gulden, 20 und 
10 Kreuzerſtücke, welche Münzen nunmehr in ihrem Schrot und Korn 
mit den entſprechenden lombardo-venetianiſchen zu 6 Lire (Seudo), 3 Lire, 
1 und ½ Lira (ſeit 1823 bereits 900% fein) genau übereinſtimmten. 
Nach den neuen Normen wurden ferner die Denkmünzen (Thaler und 
Gulden) anlässlich der Vermählung des Kaiſerpaares am 24. April 1854 
geſchlagen. 

14. Neben den ſchweren Belaſtungen des Staatsſchatzes mit Papier⸗ 
geld während der Revolutions- und Kriegsjahre war auch die Schuld der 
Regierung an die Bank in bedenklicher Weiſe geſtiegen und hatte 
Ende 1849 über 205 Millionen Gulden erreicht. Um dieſe Schuld, 
welche aus den verſchiedenartigſten Titeln ſtammte, doch wenigſtens 
theilweiſe zu conſolidieren, traf Finanzminiſter Krauß am 6. December 
1849 ein Übereinkommen mit der Bankleitung, dem zufolge alle Poſten 
mit Ausnahme jener in Wiener Währung und der 3/ igen Central— 
caſſeanweiſungen in eine einzige 2% ige Schuld von 97 Millionen 
Gulden zuſammengezogen und deren ratenweiſe Tilgung zugeſichert wurde. 

Eine neuerliche Zuſammenfaſſung brachte das Übereinkommen 
vom 23. Februar 1852. Die Staatsverwaltung ſchuldete nunmehr 


) Ein Staatsvertrag vom 5. Juni 1852, R. G. Bl. Nr. 146, deeretierte 
die Zoll- und Münzeinigung mit dem ſouveränen Fürſtenthum Liechtenſtein, 
deſſen Geldweſen von jener Zeit an dauernd mit Oſterreich verknüpft blieb. 
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noch 71',, Millionen Gulden, zu 2% verzinslich, und verpfändete zur 
Sicherſtellung dieſes Betrages die Salinen in Gmunden, Auſſee und 
Hallein an die Bank. 1 

Ein dritter Vertrag mit der Bank vom 23. Februar 1854 
(R. G. Bl. Nr. 45) ſollte endlich eine definitive Regelung des ge— 
ſammten Papiergeldweſens anbahnen. Nach dieſem Vertrage hatte die 
Bank die geſammten Staatsnoten aller Emiſſionen gegen Banknoten 
einzuziehen, wogegen die Staatsverwaltung eine jährliche Ratenzahlung 
von 10 Millionen Gulden in Silber zuſagte. Zur Sicherſtellung der 
Raten ſollten die Zölle herangezogen werden. Die jetzt auf 268 
Millionen angewachſene Schuld des Staates an die Bank wäre nach 
dem Programm der Regierung durch ein Nationalanlehen bis auf 80 
Millionen zu tilgen geweſen. Die Wiederaufnahme der Barzahlungen 
ſollte das Werk krönen. 

Die Bank erfüllte ihre Zuſagen jo gewiſſenhaft, dass ſie bis 
1. Auguſt 1854 nicht weniger als 118˙2 Millionen Gulden Staats⸗ 
papiergeld verſchiedener Emiſſionen eingelöst hatte, jo daßs ſich nur 
noch der erträgliche Reſt von 31:7 Millionen im Umlauf befand. 

Die Regierung ihrerſeits eröffnete die Subjeription auf ein 
Lotterienationalanlehen von 350 bis 500 Millionen, welche glänzenden 
Erfolg hatte und ſogar überzeichnet wurde.“) Mit Patent vom 26. Juni 
1854 (R. G. Bl. Nr. 158) gelangte dieſes ungeheuere Anlehen zur 
Ausgabe, und ſein Erlös hätte nun nach dem ehrlichen Willen 
Baumgartners zur Erleichterung der Bankſchuld verwendet werden 
ſollen. 

Zum Unglücke für unſere ſchwer geprüften Finanzen brachte jedoch 
das Frühjahr 1854 den Krimkrieg. Oſterreich wurde zwar nicht direet 
in dieſen Krieg verwickelt, erlitt aber durch eine koſtſpielige bewaffnete 
Neutralität — unſere Truppen hielten ein Vierteljahrlang die Moldau 
und Dobrutſcha beſetzt — einen empfindlichen budgetären Ausfall, und 
ſo gieng ſchließlich der Erlös des Nationalanlehens ſtatt in den Bar— 
ſchatz der Bank in Form neuer Vorſchüſſe in das Kriegsminiſterium. 

So ſtanden die Dinge, als am 10. März 1855 der hochbegabte 
Staatsmann Freiherr von Bruck (bisher Handelsminiſter) das Finanz— 
portefeuille übernahm. Brucks nächſter Gedanke war auf eine Ver— 
beſſerung der Lage der Nationalbank gerichtet. Er ſchloſs am 18. De- 
5 ) 50 Millionen Gulden C.-M. wurden als Staatslotterieanlehen vom 


4. März 1854 ausgegeben. Es find dies die ſogenannten „1854er Loſe“, von 
welchen noch immer ein bedeutender Reſt im Verkehre iſt. 
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tober 1855 ein Übereinkommen mit der Bank, in welchem die Ver— 
größerung des Actiencapitales um 50.000 neue Actien zu 700 Gulden,“) 
einzahlbar in klingender Münze, ferner die Schaffung einer eigenen 
Hypothekarabtheilung vereinbart wurden. Die Durchführung dieſes 
Planes hatte eine weſentliche Verſtärkung des Barſchatzes des Noten— 
inſtitutes zur Folge. Bruck übergab ferner der Bank Staatsgüter im 
Werte von 155 Millionen zur pfandweiſen Verwaltung in der Hoff: 
nung, daſs durch deren Erträgniſſe eine weitere Entlaſtung des Schuld— 
contos eintreten werde. 

Bruck erwirkte auch das Patent vom 7. Februar 1856, welches 
den Zwangscours wenigſtens in Betreff von Verträgen in klingender 
Münze aufhob. Das allmähliche Wiedererſcheinen des Silbercourants 
im Verkehre war die Folge dieſer Maßnahmen. 

Daſs aber eine volle Geſundung des öſterreichiſchen Finanz 
weſens nur von einer Reform vom Grund aus, verbunden mit einem 
Währungswechſel, zu erwarten ſei, war die feſte Überzeugung nicht 
allein der Regierung, ſondern aller betheiligten Kreiſe. Bruck war der 
Mann dazu, eine ſolche Reform zum glücklichen Ende zu führen. 

Die Wiederkehr der Ordnung im Staatshaushalte benützte Bruck 
zu einer wichtigen vorbereitenden Maßregel. Eine Finanzminiſterial⸗ 
verordnung vom 26. März 1856 (R. G. Bl. Nr. 39) berief die Reſte 
ſämmtlicher Staatspapiergeldſorten mit 31. Auguſt 1856 ein, aus⸗ 
genommen die ungariſchen Münzſcheine zu 10 Kreuzer, welche erſt mit 
30. April 1858 aus dem Umlauf gezogen wurden. Was endlich noch 
von den Noten in Wiener Währung ausſtändig war, kam im Zu— 
ſammenhang mit den neuen Währungsgeſetzen durch Patent vom 
27. April 1858 (R. G. Bl. Nr. 64) zur Einlöſung. 

Damit war der Boden für eine völlige Neugeſtaltung der Dinge 


geebnet. 
7 


Die Periode von 1857 bis 1866. 
1. Graf Buol-Schauenſtein, der ſeit 11. April 1852 Miniſter⸗ 


präſident war, legte großen Wert darauf, daſs die bevorſtehende 
Valutaregulierung im Anſchluſſe an eine Convention mit den deutſchen 


) Die Nationalbank, beziehungsweiſe Oſterreichiſch-Ungariſche Bank beſaß 
von 1848 bis 1855 Actien mit fl. 600 C.⸗M. 
18888 7 „ fl. 700 C.⸗M. 
„ ee es, eat 
„1869 % 1898 „ „ fl. 600 ö. W. 
Öfterr.-Ungar. Revue. XXIV. Bd. (1898.) 7 
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Zollvereinsſtaaten durchgeführt werde. Gleichen Sinnes war auch 
Freiherr von Bruck, deſſen Initiative vielleicht der ganze Plan zu 
danken iſt.) 

Die Sache hatte ihre beſondere Vorgeſchichte. Nachdem anfangs 
1852 der für Dfterreich und Ungarn gemeinſame Grenzzolltarif an 
Stelle der früheren inneren Zollinie und des Prohibitivtarifs ins 
Leben getreten war, handelte es ſich darum, in irgendeiner Weiſe den 
Anſchluſs an den deutſchen Zollverein zu gewinnen, deſſen Gründung 
durch Preußen wider den Willen Sſterreichs erfolgt war. Fürſt Felix 
Schwarzenberg hatte gehofft, durch Eintritt in den Verein die aus der 
Iſolierung drohende Gefahr abzuwenden, welchen Plan Preußen mit 
der Androhung ſeiner Kündigung beantwortete. So blieb denn dem 
Nachfolger Schwarzenbergs, Buol-Schauenſtein, nichts übrig, 
als einen für Oſterreich günſtigen Handelsvertrag anzuſtreben, deſſen 
Zuſtandekommen Preußen nicht wohl verhindern konnte. In dieſem 
Handelsvertrage, der am 19. Februar 1853 (R. G. Bl. Nr. 207) zum 
Abſchluſs kam, erklärten (Art. 19) die contrahierenden Staaten, noch 
im Laufe des Jahres 1853 über eine allgemeine Münzconvention in 
Unterhandlung treten zu wollen, und ſetzten auch einige Hauptlinien 
der künftigen Vereinbarung feſt. Ein beſonderes Münzcartel (Anlage IV. 
zum Handelsvertrage) regelte bereits die gemeinſamen Grundſätze in 
der ſtrafgeſetzlichen Behandlung von Vergehen und Verbrechen in Be— 
zug auf Münzen, Papiergeld und Creditpapiere. 

Der Krimkrieg verhinderte die Fortſetzung der Verhandlungen, 
und erſt 1856 trat der erwähnte Münzcongreſs aller deutſchen Staaten 
in Wien zuſammen. Es iſt bemerkenswert, daſs ſchon auf dieſem 
Congreſs die Frage nach dem geeignetſten Währungsmetall 
lebhafteſt erörtert wurde, und dafs ſich Silberleute und Goldleute 
einerſeits, Monometalliſten und Bimetalliſten andererſeits ſchroff gegen— 
über ſtanden. Eine ſtarke Partei im Congreſſe empfahl die reine Gold— 
währung, ?) deren Durchführung umſo leichter ſchien, als ſich ſeit 1848 
ein ſtarker Goldſtrom aus Californien und ſpäter aus Auſtralien nach 


1) Finanzminiſter während dieſer Periode: Karl Ludwig Freiherr von 
Bruck vom 10. März 1855 bis 22. April 1860, Dr. Ignaz Edler von Plener 
Leiter vom 22. April 1860 bis 20. October 1860, derſelbe definitiv vom 
20. October 1860 bis 27. Juli 1865, Johann Graf Lariſch-Mönnich vom 
27. Juli 1865 bis 21. Jänner 1867. 

2) Vgl. Soetbeer, Denkſchrift betreffend die Einführung der Goldwäh⸗ 
rung in Deutſchland, Hamburg 1856. 
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Mitteleuropa ergoſs. Oſterreich ſtand auf der Seite der Goldwährung, 
und Bruckließ bereits Prägeſtempel für 20,10 und 5 Goldgulden anfertigen, 
die noch heute in der Sammlung des Hauptmünzamtes aufbewahrt werden. !) 
In letzter Stunde gewannen aber die Vertreter der reinen Silber— 
währung die numeriſche überhand, jo dass ein Vertragsentwurf in 
dieſem Sinne zur Annahme gelangte. Um nicht die ganze Convention 
überhaupt in Frage zu ſtellen, gieng auch Bruck innerlich widerſtrebend 
auf den Entwurf ein und brachte ihn allen politiſchen Intriguen 
zum Trotz thatſächlich zur allgemeinen Anerkennung. 

Der berühmte Münzvertrag zwiſchen Sſterreich, Liechtenftein und 
den deutſchen Zollvereinsſtaaten trägt das Datum 24. Jänner 1857, 
R. G. Bl. Nr. 101, und erhielt die Ratification unſeres Monarchen 
am 30. April 1857. Die Hauptpunkte des Vertrages waren folgende. 

I. Das Kaiſerthum Oſterreich und das Fürſtenthum Liechtenſtein 
ſchließen mit den durch die allgemeine Münzconvention vom 30. Juli 
1838 geeinigten deutſchen Zollvereinsſtaaten einen Münzvertrag bis 
zum Jahre 1878 (mit ſtillſchweigender Fortdauer von 5 zu 5 Jahren). 

II. Die Währung der vertragſchließenden Staaten iſt eine reine 
Silberwährung, deren Münzſtücke nach Artikel 2 geprägt werden: 

a) entweder nach dem 30 Thaler-Fuß (an Stelle des bis— 
herigen 14 Thaler-Fußes), d. h. 30 Thaler aus dem Pfunde zu 500 9 
Feinſilber; 

p) oder nach dem 45 Gulden-Fuß (an Stelle des bisherigen 
20 Gulden-Fußes), d. h. 45 Gulden aus dem Pfunde Feinſilber; 

e) oder nach dem 52½ Gulden-Fuß?) (an Stelle des bisherigen 
24½ Gulden-Fußes). 

III. Die Thalerwährung (nach dem 30 Thaler-Fuße) wird in 
Preußen, Sachſen und in den meiſten norddeutſchen Staaten ein— 
geführt, die öſterreichiſche Währung nach dem 45 Gulden-Fuße in 
Oſterreich und Liechtenſtein, die ſüddeutſche Währung nach dem 52½ 
Gulden⸗Fuße in Bayern, Würtemberg, Baden u. ſ. w. (Art. 13). — 
Die alten Thaler nach dem 14 Thaler-Fuß und die Münzen nach 
dem 24½ Gulden-Fuß ſollen mit den gleichnamigen Münzen der 
neuen Währungen gleiche Geltung haben (Art. J. 

IV. Zur Vermittlung und Erleichterung des gegenſeitigen Ver— 
kehres unter den Vertragsſtaaten werden (nach Art. 8) 1 Vereins⸗ 


1) Über das Prägebild vgl. C. v. Ernſt a. a. O., S. 15. 
2) Daher die eigenthümliche Abkürzung für ö. W. Gulden „45 fl.“ und 
für ſüdd. W. Gulden „52½ fl.“ 


TS 
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thaler⸗Stücke —= 1 Thaler — 1½ Gulden ö. W. — 1?/, Gulden 
ſüddeutſche Währung und 2 Vereinsthaler-Stücke geprägt, welche in 
allen Staaten volle Zahlkraft beſitzen. Als Vereinshandelsmünzen 
werden aus Gold „Kronen“ und „halbe Kronen“ ohne geſetzlich fixierten 
Zahlwert geichlagen. 

V. Oſterreich behält ſich das Recht vor, auch weiterhin Levan- 
tiner Thaler ohne Beſchränkung der Zeit, ferner Ducaten bis 1865) 
auszumünzen (Art. 5 und 18). 

VI. Keiner der Vertragsſtaaten iſt berechtigt, Papiergeld mit 
Zwangscours auszugeben, falls nicht Einrichtung getroffen iſt, dass 
jolches jederzeit gegen vollwertige Silbermünzen auf Verlangen der 
Inhaber umgewechſelt werden könne. Die in dieſer Beziehung zur 
Zeit etwa beſtehenden Ausnahmen ſind längſtens bis zum 1. Jänner 
1859 zur Abſtellung zu bringen (Art. 22). 

Mit dieſem Vertrage traten an Stelle von etwa zwanzig ver— 
ſchiedenen Währungen in den Staaten deutſcher Zunge drei mitein- 
ander in bequeme Beziehung gebrachte neue Währungen. 

Am einſchneidendſten vielleicht wirkte die Convention bei uns in 
Oſterreich. Hier galt es nicht nur, ein völlig neues Münzſyſtem einzuführen 
und ältere Währungen zu beſeitigen, ſondern auch — in weniger als zwei 
Jahren — die Aufnahme der Barzahlungen ins Werk zu ſetzen, eine 
bereits 1811 und 1854 fruchtlos in Angriff genommene Aufgabe. 

Oſterreich regelte die neuen Verhältniſſe durch das kaiſerliche 
Patent vom 19. September 1857, R. G. Bl. Nr. 169, welches die 
Grundlage unſeres Währungs- und Münzweſens bis 1892 bildete. 
Dieſes Patent ordnete an: 

J. die Neueinführung des (Münz⸗)Pfundes zu 10.000 Aſs — 500 9.0 

II. Die Ausprägung der Landesmünzen (Art. 5)s): 2 Gulden⸗ 

1) Ein Erlass des Miniſteriums des Nußern und des Finanzminiſteriums 
vom 24. April 1866, R. G. Bl. Nr. 52, zeigte an, daſs eine Verlängerung dieſer 
Friſt bis 1870 vereinbart worden ſei. 

2) Seit Geſetz vom 23. Juli 1871 (das Metermaß betreffend) iſt unſer 
Münzgewicht das Kilogramm zu 1000 9. Seither ſpricht man auch von einem 
90 Gulden-Fuß, weil 90 Gulden Silber auf das Kilogramm Feinſilber gehen. 

) Die Monarchie prägte nach den Statiſtiſchen Tabellen, S. 84, von 1858 
bis 1892: 

2 Gulden⸗Stücke um 7,420.580 Gulden 

1 Gulden⸗Stücke um 377,816.053 1 

/ Gulden⸗Stücke „ 43,510.999 75 „ 
Zuſammen: 428,747,632°75 Gulden 

Einzelheiten über die Zeit 1870 bis 1879 vgl. den IV. Abſchnitt. 


während der letzten fünfzig Jahre. 93 


Stücke und zwar 22%), Stücke aus 1 Pfund Feinſilber, 900 fein, 
1 Gulden⸗Stücke und zwar 45 Stücke aus 1 Pfund Feinſilber, 900 
fein, / Gulden-Stücke und zwar 180 Stücke aus 1 Pfund Feinſilber, 
520 fein. 

III. Die Ausprägung der Vereinsmünzen aus Silber (Art. 8): 
2 Vereinsthaler-Stücke!) und zwar 15 Stücke aus 1 Pfund Fein: 
ſilber, 900 fein, 1 Vereinsthaler-Stücke und zwar 30 Stücke aus 
1 Pfund Feinſilber, 900 fein. 

IV. Die Ausprägung der öſterreichiſchen Scheidemünzen (Art. 9 
bis 11): Silberſtücke zu 10 Kreuzer?) und zwar 500 Stücke aus 
1 Pfund Feinſilber, 500 fein, Silberſtücke zu 5 Kreuzer und zwar 
1000 Stück aus 1 Pfund Feinſilber, 375 fein, Kupferſtücke zu 
3, 1 und ½ Kreuzer; das Pfund Kupfer wurde dabei zu 150 
Kreuzer ausgebracht. 

Von dieſen Stücken ſind jedoch jene zu 3 Kreuzer nie geſchlagen 
worden, da man alsbald ihre Zweckloſigkeit bei decimaler Abſtufung 
einſah. 

V. Die Ausprägung der Vereins-Goldmünzen als Handels— 
münzen (Art. 14): Krone, enthaltend '/;, Pfund Feingold, 900 fein, 
halbe Krone, enthaltend ¼00 Pfund Feingold, 900 fein. 

Als Paſſiergewicht iſt für dieſe Münzen ¼ Pfund, beziehungs— 
weiſe / Pfund Feingold feſtgeſetzt; mindergewichtige Stücke find von den 
Staatscaſſen zum Metallwert einzulöſen oder unbrauchbar zu machen. 
Dieſe dem metriſchen Syſtem ausgezeichnet angepaſste Münze hätte 
größere Verbreitung und längeres Leben verdient, allein ihre völlige 
Iſoliertheit von jeglicher hiſtoriſcher Tradition in Namen und Fein- 
gewicht ſowie der Mangel einer, wenn auch nur theoretiſchen Wert— 

) Sſterreich prägte von 1858 bis 1868 31,284.153 Stück Vereinsthaler im 
Nennwerte von 46,926.229 fl. 50 kr., alſo eine ſehr bedeutende Menge neben den 
Landesmünzen. Als Deutſchland 1892 zur Demonetiſierung der öſterreichiſchen 
Thaler ſchritt, ſchätzte man den Umlauf noch auf 26 Millionen Stück! 

2) Die Patente von 1857 und 1858 benennen die Unterabtheilung des 
Guldens „Hunderttheile“. Ein Finanzminiſterialerlaſs vom 28. April 1858, R. G. 
Bl. Nr. 65, eröffnet, dass infolge kaiſerlicher Entſchließung vom 27. April d. J. die 
Hunderttheile den Namen „Neukreuzer“, beziehungsweiſe „Soldi auſtriachi“ erhalten. 
Das Geſetz vom 1. Juli 1868, R. G. Bl. Nr. 84, nennt ſie jedoch einfach 
„Kreuzer“, welche Bezeichnung fortan blieb. f 

Der lateiniſche Name für Gulden „Florenus” (woher das Zeichen „fl.“) wird 
durch das Patent von 1857 feſtgeſetzt. Die Wertbezeichnung / kr. ſtatt ½ kr. erfolgte 
dem Decimalſyſtem zuliebe, das aber durch den ½ fl. ohnehin durchbrochen war. 
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verknüpfung mit den Landesmünzen ließen ſie nie volksthümlich werden. 
Der wechſelnde Caſſencours hinkte der Geſtaltung des Marktwertes 
verſpätet nach,“) und als die Prägung der Kronen 1870 eingeſtellt 
wurde, empfand niemand den Ausfall. 

VI. Die Ausprägung von öſterreichiſchen Handelsmünzen (Art. 19 
und 20): 

a) Silber⸗Levantiner oder Maria Thereſien-Thaler mit 
der Jahreszahl 1780, wie bisher 12 Stück aus der Wiener Mark 
(— 0561288 Pfund oder 280644 9) Feinſilber, 13 Loth 6 Gräns 


ein; 
I; b) Gold-Ducaten, wie bisher 8185, Stück aus der Wiener 
Mark, 23 Karat 8 Gräns fein; vierfache Ducaten im Verhältniſſe. 
(Gleiche Ducaten prägte Ungarn ſeit Geſetzesartikel ex 1868 und zwar 
815/01 Richtpfennige ſchwer, 986 fein.)?) 

Dem Münz⸗ und Währungsgeſetze von 1857 folgte ein taijer- 
liches Patent vom 27. April 1858, R. G. Bl. Nr. 63, welches die 
Verhältniſſe des Münzverkehres und die Anwendung der neuen öĩſter— 


1) Den erſten Caſſencours von 13 fl. 6 kr. C.⸗M. für die Krone und 6 fl. 
33 kr. C.⸗M. für die halbe Krone ſetzte der Erlaſs vom 9. April 1858, R. G. Bl. 
Nr. 54, feſt; der Erlaſs vom 1. Juli 1859, R. G. Bl. Nr. 116, normierte 13 fl. 50 kr., 
beziehungsweiſe 6 fl. 75 kr. 6. W.; der Erlaſs vom 20. December 1868, V. B. 
Nr. 49, 13 fl. 95 kr., beziehungsweiſe 6 fl. 97½ kr. ö. W. (letzte Tarifierung). 
Die Monarchie prägte an Kronen: 
1858 (à 13 fl. 75 kr.) 1,377.351 fl. 25 kr. 
1859 (a 13 „ 50 „) 3,098.742 „ 75 „ 
1860 (à 13 „ 50 „) 1.652.501 „ 25 „ 
1861 (à 13 „ 50 „) 540.357 „ 75 „ 
1862 (a 13 2 50 „) a De N) 
1863 (& 13 „50 „) 13.770 „ — „ 
1864 (à 13 „ 50 „) 27.270 % — „ 
1865 ( 13 % 50 „) 46.912 „ 50 
Zuſammen . 6, 756.905 fl. 50 kr. 
Stücke 895.706 
) Als Münzbuchſtaben wurden beſtimmt: A für Wien, B für Kremnitz, 
E für Karlsburg, M für Mailand, V für Venedig. Eine Kundmachung des Finanz⸗ 
miniſteriums vom 15. Februar 1873, V. Bl. Nr. 22, eröffnete, daſs mit aller⸗ 
höchſter Entſchließung vom 15. December 1871 der Münzbuchſtabe A für Wien 
abgeſchafft worden ſei (da ſeit 1872 ohnehin nur mehr eine einzige Münze, das 
k. k. Hauptmünzamt in Wien, beſtand). Seither werden bloß die Kremnitzer Stücke 
mit KB (Kremnitz ungariſch Körmöez-Bänya) bezeichnet, andere Münzbuchſtaben 
gibt es für die Münzen der Monarchie nicht mehr. Die Karlsburger Münze 
wurde Ende 1871 aufgelaſſen. 
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reichiſchen Währung auf die Rechtsverhältniſſe regelt. Die weſent— 
lichſten Anordnungen dieſes Patentes ſind nachſtehende. 

I. Die öſterreichiſche Währung (Silberwährung nach dem 
45 Gulden-Fuß) iſt die alleinige Währung des geſammten Kaiſer— 
thums, alſo auch Ungarns und Lombardo-Venetiens vom 1. Novem- 
ber 1858 an ($ 1 bis 3).') 

II. Die älteren Währungen ſind nach folgenden Verhältniszahlen 
umzurechnen ($ 5): 100 Gulden Conventionsmünze (20 Gulden-Fuß) mit 
105 Gulden ö. W., 100 Gulden ſogenannte Wiener Währung mit 42 Gulden 
6. W., 100 Gulden ſogenannte Reichswährung (24 Gulden-Fuß) mit 
8750/00 Gulden ö. W., 100 Lire auſtriache mit 35 Gulden ö. W., 100 Gulden 
polniſche Währung des Krakauer Gebietes mit 25 Gulden ö. W. 

III. Mehrere ältere Münzen behalten ihre Umlaufsfähigkeit, 
andere find im Verordnungswege einzuberufen ($ 12). 

Umlaufsfähig blieben (nach letzterem $ 12) laut Finanzminiſterial⸗ 
erlaſs vom 12 Auguſt 1858 (R. G. Bl. Nr. 119): 

das 2 Gulden-Stück E-M. oder Scudo, Zahlwert in ö. W. — 
2 fl. 10 kr., das 1 Gulden-Stück C.⸗M. oder ½ Scudo = 1 fl. 5 kr., 
das ½ Gulden-Stück oder Zwanziger neueren Gepräges, 0 fein, 
und die Lira auſtriaca — 35 Kreuzer, das / Gulden-Stück C.⸗M. oder 
Zwanziger älteren Gepräges, 9 ⅛ Loth fein — 34 Kreuzer, das ¼ 
Gulden-Stüd C.⸗M. oder 10 Kreuzer-Stück und die / Lira — 17 Kreuzer, 
das ¼2 Gulden-Stück C.⸗M. oder 5 Kreuzer-Stück und die / Lira = 
85/,0 Kreuzer, das /½ Gulden-Stück oder 3 Kreuzer-Stück = 5 Kreuzer, 
der Kronenthaler — 2 fl. 30 kr., der / Kronenthaler — 1 fl. 12 kr., der 
% Kronenthaler?) — 55 kr. 

Silberſcheidemünzen ?): das 6 Kreuzer-Stück mit der Jahres- 
zahl 1848, 1849 — 10 Kreuzer. 

) Die Ausprägung für private Rechnung wurde durch den Finanzminiſterial— 
erlaj vom 8. October 1858, Z. 51036 bis 1021 geordnet. Das Pfund Feinſilber 
war zu 45 Gulden, das Kilogramm Feingold zu 1395 Gulden zu berechnen. 
Durch die letztere feſte Bewertung zu Münzzwecken wurde eine Art Goldgulden 
geſchaffen, deſſen Anwendung bis ins Jahr 1892 reicht. 

2) Die bisher aufgezählten Stücke waren noch von 1878 bis 1892 zur 
Zollzahlung verwendbar und wurden erſt durch Verordnung vom 8. Auguſt 1892, 
R. G. Bl. Nr. 124, mit 31. December 1892 einberufen. Seither ſtellt ſich der 
Marktwert dieſer Münzen entſprechend ihrem Silbergehalte auf etwa 55% des 
oben tarifierten Wertes. 

3) Einberufen durch Geſetz vom 1. Juli 1868, R. G. Bl. Nr. 84, durch 
Finanzminiſterialverordnung vom 16. Juli 1868, R. G. Bl. Nr. 108, und durch 
kaiſerliche Verordnung vom 29. Auguſt 1870, R. G. Bl. Nr. 108. 
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Kupſerſcheidemünzent): das 2 Kreuzer⸗Stück — 3 Kreuzer, das 
1 Kreuzer⸗Stück und 5 Centeſimi-Stück — 15/40 Kreuzer, das 3 Centefimi- 
Stück = 1 Kreuzer, das Kreuzer-Stück und 1 Centeſimi-Stück?) — 
5/10 Kreuzer. 

Außer dieſen öſterreſchiſchen Stücken waren dem Münzvertrage 
entſprechend auch noch die Courantſtücke der öſterreichiſchen Währung 
Liechtenſteins, der Thaler-Währung und der ſüddeutſchen Währung 
ſowie die Vereinsthaler zu 1½ Gulden ö. W. und die Vereinsdoppel⸗ 
thaler zu 3 Gulden als geſetzliche Zahlungsmittel verwendbar — eine 
ſtattliche Reihe von Sorten im Vergleiche zu den gegenwärtig courant— 
fähigen acht Münzſtücken! 

2. Von Staatspapiergeld war zur Zeit des Münzvertrages 
dank der pünktlichen Einlöſung von Seiten der Nationalbank nur 
mehr ein kleiner Reſt von ungariſchen Münzſcheinen im Umlauf, 
welche mit 30. April 1858 ihre Einlösbarkeit verloren. Dem noch 
immer beſtehenden Deficit im Staatshaushalte ſollte der Verkauf von 
Staatsgütern und Eiſenbahnen für immer ein Ende machen. Wie wenig 
aber ſolche Maßregeln den Lauf der Dinge aufzuhalten vermochten, 
zeigten die Wirren des Jahres 1860, von welchen wir an ſpäterer 
Stelle ſprechen werden. 


1) Einberufen durch verſchiedene Verordnungen und Erläſſe, vgl. Gruber 
d. a. O., S. 15. 

2) Einberufen wurden dagegen durch die Finanzminiſterialerläſſe vom 
30. April und 1. Juni 1858, R. G. Bl. Nr. 67, beziehungsweiſe 87, mit Ende 
October 1858: 


kaiſ. öſterr. Silbermünzen: 


½ Gulden zu 30 Kreuzer C.⸗M. 
17 Kreuzer⸗Stücke „ 15 6 0 
15 7 " " 15 N " 
7 5 79 ” 6 " „ 
Kupferſcheidemünzen: 


6 Kreuzer-Stücke Wiener Währung zu 22/, Kreuzer C.-M. 
3 10 " " ” 2 1 0 55 " " " 
2 RB 
” " " " ” 19 77 " n 
1 ” " n ” " 2 > 7. „. 


7 " N 77 77 
3 7 1 C.⸗M. von 1851 „ 3 er 
N. " . l " 1851 " un 77 N 
Münzen des Krakauer Gebietes: 
1 polniſche Gulden-Stücke ( Zloty) zu 14ſ Kreuzer C.⸗M. 
10 „ Großy⸗Stücke (/% „ ) „ 4½ m „ „ 


9 n „ " en „ nn 


während der letzten fünfzig Jahre. 97 


3. Im Sinne der Wiener Münzconvention hatte nun auch die 
Wiederherſtellung der Banknoteneinlöslichkeit in kürzeſter Friſt zu er⸗ 
folgen, und die Regierung traf ihre diesbezüglichen Veranſtaltungen 
ohne Säumen. 

Der Augenblick war zur Valutaregulierung überaus günſtig. 
Das Silberagio war auf % geſunken, und die Bank verfügte über 
einen Barſchatz, deſſen Wert zwei Drittel der ausgegebenen Noten— 
ſumme beträchtlich überſtieg. Bezeichnend für die damalige Lage der 
Bank iſt die Thatſache, daſs fie imſtande war, anfangs 1857 der von 
einer Abſatzkriſe bedrängten Stadt Hamburg nicht weniger als 
85.000 kg Silber zu leihen, welche nach einigen Monaten nebſt guten 
Zinſen zurückkamen.“) Von der allgemeinen Kriſe in Deutſchland in 
dieſem Jahre wurde Oſterreich nur wenig berührt. 

Das einzige Hindernis der ſofortigen Wiederaufnahme der Bar— 
zahlungen bildete die Schuld des Staates an die Bank, anfangs 1858 
noch über 200 Millionen betragend. Allein bei ruhigen Zeiten konnte 
dieſer Betrag bis 1866 in Barem und in Effecten völlig heimgezahlt 
ſein, und ſo entſchloſs ſich Bruck den vom Münzvertrage geforderten 
entſcheidenden Schritt auch ohne Regelung des Schuldverhältniſſes zu 
wagen. Er erfolgte durch die kaiſerliche Verordnung vom 30. Auguft 
1858 (R. G. Bl. Nr. 131). Derſelben zufolge durfte die Bank vom 
1. November 1858 an nur mehr Noten zu 10, 100 und 1000 Gulden 
ö. W. ausgeben, welche zu einem Drittel metalliſch, zu zwei Drittel 
bankmäßig gedeckt und jederzeit einlöslich ſein ſollten. Der Zwangs— 
cours blieb vorläufig aufrecht erhalten. Am 6. September 1858 er— 
öffnete die Nationalbank ihre Notencaſſen und löste bis Ende des 
Jahres 19 Millionen präſentierter Noten gegen klingende Münze ein. 
Als das Publicum die Überzeugung gewonnen hatte, daſs der Ein— 
löſungsdienſt in vollem Umfange und ungeſtört vonſtatten gehe, 
kehrte volle Beruhigung in die Gemüther ein, und eine neue Zeit. 
ſchien für Oſterreich angebrochen zu fein. 

4. Dieſer geordnete Zuſtand der Valuta währte ein halbes Jahr. 
Allein auch diesmal war es Oſterreich nicht beſchieden, ſeine finanz— 
wirtſchaftliche Lage durch friedliche Arbeit in einem Maße zu kräf— 
tigen, dafs die Gefahr eines Rückfalles in die traurigen 15 5 der 
Papierwährung aufhörte. 


1) An dieſe Epifode wurde man neueſtens durch die Exportausweiſe in den 
ſtatiſtiſchen Tabellen des Finanzminiſteriums erinnert, welche für 1857 abnorme 
Aus⸗ und Einfuhrziffern zeigen. 
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Als im December ein empfindlicher Mangel an kleineren Um— 
laufsmitteln eintrat, ermächtigte ein Finanzminiſterialerlafs vom 
26. December 1858 (R. G. Bl. Nr. 244) die Nationalbank neuer⸗ 
dings zur Ausgabe von höchſtens 100 Millionen 1 Gulden-Bank⸗ 
noten, zu deren Volldeckung einige Staatsgüter beſtimmt wurden. 

Im Frühjahre 1859 verdüſterte ſich abermals der politiſche 
Horizont, und das zweideutige Verhalten Napoleons III. ließ einen 
Krieg unvermeidlich erſcheinen. 

Am 28. April überſchritt die öſterreichiſche Armee den Tieino. Der- 
ſelbe Tag brachte — während die Bankcaſſen beſtürmt wurden — einen 
Finanzminiſterialerlaſs (R. G. Bl. Nr. 69), welcher eröffnete, daſs mit 
kaiſerlicher Entſchließung vom 11. April die Nationalbank „zeitweilig“ 
von ihrer Verpflichtung zur Einlöſung der Noten enthoben, dagegen 
zur Ausgabe von 5 Gulden-Noten ermächtigt worden ſei. So brach 
das von Bruck mühſelig errichtete Gebäude unter der Wucht der Er— 
eigniſſe zuſammen. In wenigen Tagen hatte ſich das Metallgeld wieder— 
um theils verkrochen, theils nach dem Kriegsſchauplatze und ins Aus- 
land verzogen. Sprunghaft ſchnellte das Agio bis 53% hinauf, und 
aller Geldverkehr gerieth ins Stocken. Deviſe Augsburg, die im No— 
vember 1858 noch 86 fl. 60 kr. (für 100 ſüdd. Gulden) ſtand, notierte 
im Mai 1859 mit 127 fl. 60 kr. — gegen eine Parität von 85 fl. 
72 kr.] Bruck ſah ſich, um den enormen Bedarf zu decken, nicht nur 
genöthigt, neuerlich Vorſchüſſe von der Bank zu beziehen, ſondern 
auch inveſtierte Staatscapitalien flüſſig zu machen. Nachdem der 
Züricher Friede geſchloſſen war, ſchritt er zum Verkauf der ſtaatlichen 
Eiſenbahnen, namentlich der Südbahnlinien und muſste ſich mit einem 
Erlös von 91 Millionen begnügen, obwohl die Herſtellung jener 
Schienenwege um die Hälfte mehr verſchlungen hatte. Als trotzdem 
der Voranſchlag des laufenden Jahres mit einem Deficit von 84½ 
Millionen Gulden ſchloſs, erwirkte er die Einberufung eines ver— 
ſtärkten Reichsrathes mit kaiſerlichem Patent vom 5. März 1860 (R. G. 
Bl. Nr. 65) zur Berathung der Finanzlage. Das Ergebnis der Ver— 
handlungen war die Emiſſion einer großen Lotterieanleihe, der ſo— 
genannten 1860er Loſe, mit Finanzminiſterialerlafs vom 22. März 
1860 (R. G. Bl. Nr. 71). Die relativ günſtige Einnahme für die 
Anleihe wurde zum Theile für das Budget, zum Theile zur Entlaſtung 
der Schuld an die Nationalbank von 300˙2 Millionen Gulden verwendet. 
Die Losemiſſion war die letzte große Operation, welche Freiherr von 
Bruck durchführte. Am 22. April 1860 gab Bruck wegen einer außer— 
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amtlichen Proceſsangelegenheit, in der ihn aber kein Verſchulden traf, 
ſeine Demiſſion. Tags darauf ſtarb er, wahrſcheinlich freiwillig. 

An Ignaz v. Plener, dem nach Brucks Abgang die proviſoriſche 
Leitung des Finanzportefeuilles zufiel, trat nun die Siſyphusarbeit 
heran, nicht allein die noch immer außergewöhnlich hohen laufenden 
Ausgaben zu decken, ſondern auch für das weitere budgetäre Deficit!) 
Vorſorge zu treffen, dabei aber um jeden Preis die Bankſchuld des 
Staates, welche 257 Millionen Gulden betrug, herabzumindern. 
Plener, ein ſparſamer, tüchtiger Mann, konnte nach der Lage der 
Dinge zunächſt nur wenig ausrichten. Bei einem Silberagio von 
32% war noch immer kein gemünztes Geld im Verkehre zu 
finden, und die Noth an kleinen Wertzeichen drohte abermals zu 
Verletzungen des ſtaatlichen Hoheitsrechtes durch Privatgeld zu 
führen. 

Eine kaiſerliche Verordnung vom 21. October 1860 (R. G. Bi. 
Nr. 230) verfügte daher die Prägung neuer Kupferſcheidemünzen zu 
4 Kreuzer nach dem Münzfuße von 1857, und als dieſe Emiſſion 
ſich als unzulänglich erwies, traten am 17. November (kaiſerliche Ver: 
ordnung, R. G. Bl. Nr. 256) wieder die letzten Helfer in der Noth 
— Münzſcheine zu 10 Kreuzer — mit unbeſchränkter Zahlkraft gegen- 
über den Staatscaſſen, aber ohne Zwangscours ans Licht. Ihr Emiſ⸗ 
ſionsbetrag erreichte im folgenden Jahre die bedeutende Summe 
von 13 Millionen Gulden.“) 


) Nach den Statiſtiſchen Tabellen, S. 335 ff., ſchloſs der öſterreichiſche 
Staatshaushalt mit folgenden Deficiten: 
1848 Deficit 91˙8 Millionen Gulden 


1849 „ 1539 " „ 
abelsi0h Er} 71:6 00 1 
1854 „ 1571 ; 0 
1855 „ 1588 5 
1856 „ 81˙0 " " 
1857 „ 535 1 1 
1858 „ st4 " 4 
1859 U . “ " 
1864 „ 1045 4 A 
180er ı wog) , 5 


e 13˙5 0 15 
) Der Umlauf der Münzſcheine aus dem Jahre 1860 betrug: 
1861. . 125 Millionen Gulden 
1862. . 181 a 5 
1863. 10.1 a 0 
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Es zeigte ſich wiederum wie 1815 und 1848, dass der Höhe— 
punkt des finanziellen Nothſtandes erſt ein bis zwei Jahre nach dem 
Kriege erreicht zu werden pflegt — eine Folge des Verbrauches aller 
Reſerven. 

Die folgenden Monate waren durch verfaſſungsrechtliche Ver- 
handlungen in Anſpruch genommen. Sowohl das Octoberdiplom (vom 
20. October 1860) wie auch das Februardiplom (vom 26. Februar 
1861) wieſen die Geſetzgebung über Geld-, Münz- und Creditweſen 
dem Reichsrathe zu. Allein dieſer war bei einem Agio von 41% zu— 
nächſt machtlos. Die Steuerrenitenz Ungarns verſchärfte noch die 
budgetäre Lage, und es muſste bereits als eine bedeutende 
Leiſtung gelten, daſs ſeit dem Finanzminiſterialerlafs vom 14. Juni 
1861 (R. G. Bl. Nr. 62) die Zinscoupons der großen Staats- 
anleihen wieder in klingender Münze bezahlt wurden, nachdem ſie ſeit 
Mitte 1859 in Papier eingelöst worden waren. 

Als dringendſte unter allen finanzpolitiſchen Fragen erkannte 
Plener die Bankfrage, da das Privilegium des Noteninſtitutes 
Ende 1862 erloſch. Am 13. März 1862 brachte der Miniſter den 
Entwurf eines neuen Statuts vor den Reichsrath, und am 27. De— 
cember 1862 (R. G. Bl. Nr. 2 ex 1863) wurde dasſelbe zum Geſetz 
erhoben. Am gleichen Tage erfolgte auch der Abſchluſs eines Über— 


1864. . 5˙4 Millionen Gulden. 


186 „ „ 0 
1866. 95 „ 5 
180% 120 „ 1 
1868. 96 „ 2 
1869... 40 


RENT " ” 
Vom Reſte verfielen 3:6 Millionen, welche nicht rechtzeitig in Staatsnoten 
eingetauſcht wurden. 
Der Text eines mir vorliegenden Münzſcheines von 1860 lautete: 


Zehn Kreuzer 


Silberſcheidemünze bei allen Zahlungen 
an öffentlichen Caſſen ſtatt Barem ange— 
nommen. 

Vom k. k. Hauptmünzamte: 
Wien, Haſſenbauer m. p. 


1. November 1860. 
5. 10 W. 
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einkommens (R. G. Bl. Nr. 3 ex 1863) mit der Bank, die große 
Schuld betreffend. Das neue Privilegium, deſſen Giltigkeit bis Ende 
1876 dauern ſollte, beſchränkte den nicht bar gedeckten Banknoten⸗ 
umlauf auf 200 Millionen Gulden, ein Mehrumlauf muſste volle 
Bedeckung beſitzen ($ 14). Als kleinſte Note ſollte fortan die 10 Gulden— 
Note geſtattet ſein, doch durften vorläufig die Noten zu 1 und 
5 Gulden im Verkehre belaſſen werden.) Allen Banknoten wurde volle 
geſetzliche Zahlkraft zum Nennwerte (Zwangscours) zugeſichert ($ 16), 
die Wiederaufnahme der Barzahlungen aber für das Jahr 1867 an— 
geordnet ($ 11). Die zur Zeit des Abſchluſſes des Übereinkommens 
beſtehende Schuld des Staates von noch 221˙8 Millionen Gulden 
ſollte innerhalb vier Jahren bis auf etwa 80 Millionen zur Rück 
zahlung gelangen, und zwar betrugen die vertragsmäßigen Raten für 
1863 29˙2 Millionen, für 1864 22˙6 Millionen, für 1865 39:4 Mil- 
lionen und für 1866 461 Millionen Gulden. 

Das Vertrauen in den Willen und die Macht der Regierung 
ſowohl als der Bankleitung, das Übereinkommen auch thatſächlich zur 
Erfüllung zu bringen, ſowie die eingetretene politiſche Beruhigung 
leiteten eine Periode zuſehender Beſſerung der Lage ein. Das Silber— 
agio ſank von 28% Ende 1862 auf 15% Ende 1863 und zeigte eine 
andauernd rückläufige Bewegung, welche im Februar 1866 bei 13/,%, 
ihren Tiefſtand erreichte. Es fehlte zwar auch in dieſen Jahren weder 
an dem chroniſchen Deficit noch an Ereigniſſen, welche den Staats— 
ſäckel außergewöhnlich in Anſpruch nahmen — das Jahr 1864 hatte 
den däniſchen Krieg gebracht — allein es hatte ſich für die Regierung 
zum Ehrenpunkt herausgebildet, die Tilgungsraten an die Bank mit 
vollſter Pünktlichkeit abzuliefern, und zu Beginn des Jahres 1866 
war die Regierung von der ſicheren Hoffnung durchdrungen, das 
große Werk, die Ermöglichung der Wiederaufnahme der Barzahlungen, 


1) Die Nationalbank, beziehungsweiſe Oſterreichiſch-Ungariſche Bank hatte 
Noten in Appoints zu 
1000 Gulden von 1840 bis 1898 
500 10 „ 1840 „ 1844 
100 7 „ 1840 „ 1898 
BO ae 1840. 1865 
25 „ „ 1840 „ 1847 
10 5 „ 1840 „ 1898 
5 5 „ 1840 „ 1865 
2 1 „ 1840 „ 1865 
al 1 „ 1840 „ 1865 
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bis zum angeſetzten Termine durchgeführt zu haben. Inzwiſchen war 
(am 27. Juli 1865) das Finanzportefeuille aus Pleners Händen 
in jene des Grafen Lariſch-Mönnich übergegangen, ohne dass da— 
mit ein Syſtemwechſel in dieſen Fragen ſich vollzogen hätte. Ende 
1865 betrug die Bankſchuld nur mehr 83˙3 Millionen Gulden, der 
Banknotenumlauf bloß rund 340 Millionen Gulden. 

Allein zum viertenmale in der wechſelvollen Finanzgeſchichte 
unſeres Vaterlandes bereitete ein furchtbarer Krieg allen Reform- 
beſtrebungen knapp vor dem Ziele ein Ende. 


* 


Aus Böhmens Kunſtleben unter Karl IV. 
Von Bans Tambel. 
Mit einer Illuſtration. 
Prag. (Fortſetzung.) 
V. den übrigen Wandmalereien der Marienkapelle, die wie 


(Fortſetzung folgt.) 


geſagt mit der Reliquienverehrung des Erbauers und ſeinen perſön— 

lichen Beziehungen zuſammenhängen, ſind von beſonderem Intereſſe 
drei offenbar bildnistreue Darſtellungen auf dem weſtlichen Theil der 
Südwand (rechts vom Fenſter); ſie zeigen Karl im vollen kaiſerlichen 
Ornat mit der Krone, zweimal mit anderen Perſönlichkeiten, einmal 
allein, beſchäftigt mit Reliquien. Sie ſtehen über der hier zum Theile 
ſehr wohl erhaltenen Arcatur (vgl. die Abbildung 8 bei Neuwirth J, 49) 
unter Bogenöffnungen zwiſchen Säulen, die jedenfalls einer ſpäteren, 
wahrſcheinlich der rudolfiniſchen Zeit angehören, und ſind ſelbſt von 
Schäden und Übermalung nicht verſchont geblieben. Von zweien kennen 
wir jetzt durch Neuwirths zweite Veröffentlichung auch gute, im 
weſentlichen treue Nachbildungen aus der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts, die für die richtige Deutung ſchon dankenswerte Dienſte leiſteten 
und noch weiter zu erwähnen ſein werden. Auf dem erſten Bilde (rechts 
vom Fenſter) ſtehen ſich von links her ſchreitend Karl, von rechts 
eine gleichfalls gekrönte Geſtalt gegenüber, beide, Karl mit der Linken, 
ſein Gegenüber mit der Rechten ein Kreuz haltend. Nach der ganzen 
Poſe ſcheint die Perſönlichkeit rechts es dem Kaiſer zu überreichen, 
der es unten am Fuße faſst (Tafel Y). Dasſelbe Kreuz hält Karl 
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wieder auf der dritten, dadurch in Entſprechung zu jener erſten treten— 
den Darſtellung in der Rechten, offenbar um es in einem größeren, 
koſtbaren Kreuze zu bergen, das, getragen von einem im Dreieck an— 
geordneten Fuße mit Strebepfeilern und Bogen, an deren einem des 
Kaiſers Linke ruht, auf einem weißgedeckten, purpurverkleideten Tiſche 
rechts von ihm ſteht (Taf. XII). Auf der mittleren Darſtellung empfängt 
Karl abermals von links her aus der Hand einer an ihn von rechts 
heran tretenden, mit einer Lilienkrone geſchmückten Perſönlichkeit einen 
Kryſtall (Taf. XI). Daſs es ein Kryſtall, nicht wie man früher glaubte, 
ein Ring iſt, hat Neuwirth feſtgeſtellt, und man kann es beſtätigt 
ſehen durch die eine der beiden vorerwähnten Nachbildungen des 
16. Jahrhunderts (II, Taf. XVI 4). Ebenſo hat Neuwirth die 
bisherige Deutung der Karl gegenüber ſtehenden Geſtalt auf ſeinen 
Sohn Wenzel oder Sigismund als chronologiſch unhaltbar endgiltig 
zurückgewieſen. Nach ſeiner wohlbegründeten Deutung überreicht vielmehr 
auf dem Mittelbilde der Dauphin dem Kaiſer die zwei dieſem 1356 von dem 
franzöſiſchen König Johann dem Guten geſchenkten, ſeit 1368 in ihrer 
Kryſtallfaſſung im Prager Domſchatz nachweisbaren Dornen aus der Krone 
Chriſti, ein für Karl gewiſs hinlänglich denkwürdiger Moment, um 
ihn auf ſeiner zu Ehren und zum Gedächtnis des Erlöſers und ſeines 
Leidens neu erbauten Burg im Bilde feſtzuhalten. Für die Erklärung 
der beiden anderen Bilder beſitzen wir leider keinen derartigen Anhalts— 
punkt. Zwar werden wir nach Neuwirths correſpondierender Darlegung 
in dem größeren Kreuz auf dem Bilde rechts, in dem offenbar ein 
kleineres Reliquienkreuz geborgen werden ſoll, vielleicht das koſtbare 
goldene Altarkreuz des Prager Domſchatzes (I, 39 Abbild. 4) erblicken 
dürfen, das bis ins 17. Jahrhundert dem Karlſteiner Reliquienſchatze 
angehörte. Für die Erklärung des entſprechenden Bildes links ge— 
winnen wir damit doch nichts. Allerdings ſchien gerade für dieſes Bild 
durch eine darüber erhaltene Inſchrift die Deutung auf den an ſich 
unverkennbaren Kaiſer Karl IV. und ſeine erſte Gemahlin Blanca 
(Blanca Regina) vollkommen geſichert, und auch Neuwirth be— 
ruhigte ſich dabei noch in ſeiner erſten Publication. Ich kann indes nicht 
verhehlen, daſs ich bei jener Inſchrift über eine Schwierigkeit 
nie recht hinweg kommen konnte. Nach ihr ſollte zwiſchen Karl und 
Blanca ausdrücklich die heilige Dreifaltigkeit (Saneta - trinitas:) 
dargeftellt, ſein, und zwar ſteht dieſer Theil der Inſchrift jo 
ziemlich gerade über dem Kaiſer und dem von ihm gehaltenen Kreuz. 
Dem entſprach auf der darunter vorhandenen Darſtellung nichts, und 
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ſo wurde die Dreifaltigkeit in der faſt gänzlich zerſtörten Bilderreihe 
darüber geſucht. Etwas anderes blieb kaum übrig; aber eine ſonder— 
bare Vermengung der erklärenden Inſchriften war das doch; auf gleicher 
Linie ſtehend, ſollte ſich die erſte und dritte auf je eine darunter, die 
mittlere auf eine darüber befindliche Darſtellung beziehen. Gar nicht 
davon zu reden, daſs man fragen durfte, warum nur das erſte und 
nicht mindeſtens auch das zweite der drei unteren Bilder, das in ſeiner 
zweiten Figur nicht weniger erklärungsbedürftig erſcheint, mit einer 
erläuternden Inſchrift bedacht ward. Dieſe Schwierigkeit iſt jetzt durch 
die erwähnte Copie des 16. Jahrhunderts (Il, Taf. XVI 3)t) glücklich 
beſeitigt. Sie zeigt deutlich, daſs die zweite Geſtalt, die Karl das 
Kreuz reicht, nicht die vermeintliche Blanca, ſondern nach der Tracht 
und Geſichtsbildung einen Mann darſtellt, offenbar einen Fürſten, den 
wir leider nicht näher beſtimmen können. Die Inſchrift aber gehört 
ganz und gar zu der einſt darüber befindlichen Darſtellung, die links 
und rechts von einer heiligen Dreifaltigkeit die Geſtalten des Kaiſers 
und jeiner erſten Gemahlin aufwies. Alſo ein Votivbild, wie ein ſolches 
auch über den apokalyptiſchen Bildern der Weſtwand zu ſehen war: 
Chriſtus oder Maria, laut der beſchädigten Inſchrift umgeben von 
Apoſteldarſtellungen und links und rechts davon die zweite und dritte 
Gemahlin Karls (Anna regilna] und Anna -:- imperaſtrix]). Links 
von dieſem Votivbilde der Weſtwand befand ſich ein Propheten⸗ 
chor (Chorus prophetarum), dem ein noch erhaltener, in vier Reihen 
übereinander angeordneter Engelchor links vom Fenſter der Weſtwand 
über dem Ausgang zu entſprechen ſcheint. Mit der Reliquienverehrung 
hängt aber auch der Wandſchmuck der tiefen Leibungen der Weſt— 
fenſterniſche zuſammen. Ganz ſicher iſt dies zufolge eines darunter 
angebrachten inſchriftlichen Reliquienverzeichniſſes für das linksſeitige 
Bild, einen ſegnenden Chriſtus mit der Kreuzesfahne, wie er eben der 
von dem Engel geöffneten Tumba entſteigt. Unter letzterer, wo heute 
eine Offnung ausgebrochen iſt, waren, wie man mit Neuwirth dem 
Wortlaute der Inſchrift (In. hoc sepulero - domini) nach annehmen 
mujs, die verzeichneten Reliquien (vom Grabſtein des Herrn, den der 
Engel wegwälzte, vom Grabſtein Mariens u. ſ. w., durchweg theils 


1) Im Text II, 47 zählt Neuwirth die beiden Tafelbilder XVI 3. 4 in 
umgekehrter Ordnung; ein unſchädliches Verſehen, das niemand beirren wird. 
Die richtige Folge und Blattzahl der Handſchrift gibt wahrſcheinlich die Tafel. 
Auch die Verwechslung der Hände des Kaiſers in der Beſchreibung des Bildes 
XVI 3 (ogl. I, Taf. X und S. 37) berichtigt ſich angeſichts der Tafel von ſelbſt. 
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auf Chriſtus ſelbſt, theils, im ganzen ihrer zwei, auf die Gottesmutter 
bezüglich) geborgen, ſchwerlich unter dem aus Halbedelſteinen gebildeten 
Kreuz unterhalb der Inſchrift. Um der zwei in dieſem Verzeichnis 
genannten Marienreliquien willen darf man wohl auch für die be— 
ſchädigte rechtsſeitige Darſtellung, ſoviel man erkennen kann, eine 
thronende Madonna mit Heiligen, den gleichen Zuſammenhang an— 
nehmen. 
* 

Der ſchmale Gang, der von der Weſtwand aus die Marien- und 
Katharinenkapelle verbindet, bietet in ſeinem Wandſchmuck (vergoldeter 
Gipsgrund mit eingelegten Edelſteinen; ein rauchfaſsſchwingender Engel 
[J, Taf. XIII, 1]; in der Wölbung der Fenſterniſche eine rohe Drei— 
faltigkeitsdarſtellung) wenig künſtleriſches Intereſſe. Umſo überraſchen— 
der und mächtiger wirkt auf den durch eine ſchön gearbeitete Eiſenthür 
von Weſten Eintretenden die wohlerhaltene, kleine, aber überaus ſchmucke 
Katharinenkapelle ſelbſt mit der reichen Gold-, Farben- und Edelſtein⸗ 
zier ihrer beiden Kreuzgewölbe und ihrer Wände (Taf. XIV). Enge 
Weltabgeſchiedenheit zu ſtiller Einzelandacht, wie ſie der kaiſerliche Bau— 
herr hier ſuchte, fürſtliche Pracht und in Bildwerken feſtgehaltene Er— 
innerungen an den Erbauer ſelbſt und ſein nahes perſönliches Ver— 
hältnis zum Heiligen umfangen uns in dem beſchränkten, für ihn un— 
gemein charakteriſtiſchen Raum mit eigenartig ſtimmungsvoller Wir— 
kung. 

Gleich beim Eintritt begegnet unſerem Blicke das ſchöne Altar— 
niſchenbild, deſſen Feinheit ſelbſt die leider nicht geringen Schäden, die 
es erlitten, noch erkennen laſſen (Taf. XV). Auf blauem goldbeſternten 
Niſchengrund eine thronende Madonna, mit der Linken den kleinen Jeſus 
haltend; nach außen gewendet, reicht dieſer, mit der Rechten ſegnend, die 
Linke dem rechts vom Throne knieenden Kaiſer Karl, während die 
Jungfrau huldvoll auf die links knieende Kaiſerin Anna herabblickt 
und ihr die Rechte entgegenſtreckt; an der Innenſeite des Niſchenwand⸗ 
bogens iſt hinter Karl der heilige Petrus mit Buch und Schlüſſel, 
hinter Anna der heilige Paulus mit Buch und Schwert dargeſtellt. 
Die Vorderſeite des Altartiſches unterhalb des vorſpringenden, einſt 
mit Edelſteinen geſchmückten Randes bedeckt eine ſehr beachtenswerte 
Kreuzigung (Taf. XV); fie feſſelt ebenſo durch den ergreifenden Aus— 
druck des Schmerzes im Antlitze und der ganzen Haltung der Gottes— 
mutter zwiſchen ihren Begleiterinnen links wie durch die ſprechende 
Fingergeberde und den charakteriſtiſchen Kopf des graubärtigen Haupt— 
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mannes inmitten ſeiner Krieger hinter dem ſchmerzerfüllten Johannes 
rechts. Die Epiſtelſeite des Altartiſches zeigt die fein gebildete, zarte 
Geſtalt der gekrönten heiligen Katharina mit dem Rade in der Rechten 
und dem Schwert, auf deſſen Kreuzgriff ſich die Linke ſtützt 
(Taf. XIII, 2). 

Wendet man ſich vom Altar nach rückwärts dem Eingang zu, 
ſo wird man wieder durch zwei vorzügliche Bruſtbilder über 
der Thür an den Erbauer gemahnt (Taf. XVII). Auf blauem, mit 
goldenen Rauten verziertem Grunde ſieht man links Karl ſelbſt, rechts 
deſſen dritte Gemahlin Anna von Schweidnitz, beide gekrönt und 
angethan mit den kaiſerlichen Gewändern; mit ihren im Gegenſinn 
vorgeſtreckten Händen faſſen ſie das untere Ende eines koſtbaren, der— 
einſt mit Edelſteinen geſchmückten Reliquienkreuzes. Der ſprechende, 
innere Befriedigung verkündende Ausdruck im Antlitz des Kaiſers, be— 
ſonders in dem feſten, ſicheren Blick des Auges und um den Mund, 
die weichen, fein geſchwungenen Linien am Oval des ſchönen Frauen⸗ 
kopfes mit den ſchwellenden Lippen, den überaus freundlich blickenden 
mandelförmigen Augen und dem zur Seite der hohen Stirn leicht 
herabfließenden Wellengeringel des offenen Haares, aus dem eine 
einzelne Locke ſich losgelöst hat, machen dieſes Doppelbildnis zu einem 
der anziehendſten Wandgemälde Karlſteins, und es iſt umſomehr zu 
bedauern, daſs dasſelbe, namentlich das Bild des Kaiſers, nicht 
ganz verſchont geblieben iſt von verſchleiernder Übermalung. Neuwirth 
thut ſchwerlich zuviel, wenn er den Bildniſſen, ſpeciell dem weib— 
lichen, deſſen Auffaſſung Ahnlichkeit verräth mit der Triforium— 
büſte des Prager Domes, “) größtes Lob ſpendet; fie zeigen thatſächlich 
die Porträtkunſt des 14. Jahrhunderts auf achtenswerter Höhe. 
Noch in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts haben dieſe 
beiden Bruſtbilder als Porträte neben denen der Marienkapelle 
die Aufmerkſamkeit beſonders auf ſich gezogen und ebenfalls eine in 
dem weiblichen Bildnis nicht unbedingt glückliche Nachbildung veranlajst 
(vgl. II, Titelblatt). 

Auch die eine der beiden Längswände, an deren jeder zum 
Schutze der unteren Edelſteinverkleidung zwei ehemals vergoldete 
Eiſenſtangen hinlaufen, wies urſprünglich Malereien auf, die aber 


) Vgl. bei K. B. Mädl, XXI Porträtbüſten im Triforium des St. Veit: 
domes zu Prag (Prag, K. Bellmann 1894), Taf. IV (ebenda, Taf. 1 die Büſte 
Karls). 
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noch zu Karls IV. Zeit infolge veränderter Anordnung durch den 
Edelſteinſchmuck größtentheils verdeckt wurden. Es ſind das ſieben 
Bruſtbilder von Heiligen an der Nordwand unterhalb der Rippen⸗ 
anſätze, wovon unter aufgemalten gothiſchen Bogen noch ſechs Köpfe 
zu ſehen, der ſiebente dagegen bloß nachweisbar iſt. Beſtimmbar 
ſind heute nur noch vier: St. Adalbert, Wenzel, Procop und Veit 
(vom Altar gerechnet der 1., 3. bis 5., die drei letztgenannten 
I, 43, Abb. 6), vier Landespatrone, denen ſich vielleicht die heilige 
Ludmila und die zu Karls Zeit zu beſonderen Ehren gekommenen 
Heiligen Cyrill und Methud anreihten. N 

Von den beiden Spitzbogenfenſtern der ſüdlichen Längswand hat 
uns die obere Hälfte des einen beim Altar noch einen höchſt will— 
kommenen Reſt alter Glasmalerei des 14. Jahrhunderts erhalten. 
Urſprünglich trug wohl jedes Fenſter zwei Scenen aus dem Leiden 
Jeſu. Denn das einzige in unſere Tage herübergerettete farbenprächtige 
Glasgemälde (Taf. XVIII) iſt eine ſchöne Kreuzigungsdarſtellung, die 
unſtreitig mehrfach an die des Altartiſches (Taf. XVI) erinnert, jedoch 
nicht nur um das Motiv des Lanzenſtoßes und der Heilung 
des blinden Longinus bereichert, ſondern auch ſonſt in Einzel— 
heiten nicht unweſentlich verſchieden iſt, alſo nach Neuwirths vor— 
ſichtiger Darlegung ſchwerlich von demſelben Meiſter, wohl aber von 
einem, der jenes Altartiſchbild gut kannte und ſich bei ſeinem eigenen 
Werke vor Augen hielt, ohne ſeine Selbſtändigkeit ganz zu opfern. 

Nicht zum urſprünglichen Beſtande der Katharinenkapelle gehört 
eine jetzt darin aufbewahrte kleine Marmorſtatue, Maria mit dem 
(im Oberkörper ergänzten) Kinde auf dem linken Arm, eine anmuthige 
Arbeit wahrſcheinlich franzöſiſchen Urſprungs, die Karl vielleicht von 
einer ſeiner Reiſen, etwa zum Schmuck der Marienkirche, mitbrachte. 
Sie zeigt, abgeſehen von den aufgemalten Augenſternen, auch Gold— 
ſpuren an den Gewandſäumen, dem Gürtel und der Roſe in der 
Rechten Marias (Taf. L). 

* 


Die Wandgemälde des Treppenhauſes an der Südſeite des 
Hauptthurmes, das zur Kreuzkapelle emporführt, ſtellen eine Doppel⸗ 
folge von Scenen aus den Legenden des heiligen Wenzel und der 
heiligen Ludmila dar, jene links von unten hinauf», dieſe rechts von 
oben herablaufend und in ihrer Vertheilung ſich den Brechungen der 
Treppe anpaſſend. Nach unten grenzt ſie ein weißer, von zwei ſchwarzen 

8 * 
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Linien umſäumter Streifen über grünem Sockel ab; oben an der 
Decke ſchweben muſicierende Engel, die untere Fläche und die beiden 
Abſchrägungen der Bogen über den einzelnen Abſätzen tragen auf 
grünem Grunde mit der Patrone aufgemalt lichtblaue und braunrothe 
Granatäpfelmuſter. Erläuternde Inſchriften fehlen; auch die einſt von den 
auf Veranlaſſung des Burggrafen Wilhelm Slawata vorgenommenen 
Reſtaurierungsarbeiten zeugende Inſchrift iſt erloſchen. Zum Theil ſchwer 
beſchädigt, übermalt und im Erhaltenen noch während der letzten Jahr— 
zehnte ſtark verblasst ſind auch die Bilder ſelbſt, und öfter müſſen die 
ſchon erwähnten Pauſen und Copien ergänzend aushelfen. Dazu 
kommt, daſs die Enge des Raumes und ungünſtige Beleuchtung eine 
müheloſe Betrachtung und richtige Beurtheilung im einzelnen vielfach 
beeinträchtigen. Die Folge davon war, dass man ſich über dieſe intereſ— 
ſanten Bilder früher in der Regel mit recht allgemeinen Bemerkungen 
hinweghalf. Neuwirth hat auch ihnen eine höchſt ſorgſame und ein— 
dringliche Unterſuchung gewidmet, die lohnende Ergebniſſe einbrachte 
und die kunſtgeſchichtliche Bedeutung der beiden Bilderfolgen erſt 
würdigen lehrt. Für die Tafeln XIX bis XXVI mußste er ſich 
allerdings aus den angeführten Gründen auf eine übrigens reichliche 
Auswahl beſchränken, und es iſt nur zu begreiflich, wenn ebenſo wie 
bei manchen Bildern der Marienkapelle einzelnes daraus undeutlich 
und ſchwer oder gar nicht erkennbar erſcheint; nichtsdeſtoweniger geben 
ſie eine wertvolle und willkommene Anſchauung von dieſen Malereien 
nach ihrem heutigen Zuſtande.“) 


1) Kleine Verſchiedenheiten zwiſchen der Bildbeſchreibung Neuwirths und 
den Tafeln find mir nur dreimal aufgefallen. Nach Taf. XIX, 1 (vgl. I, S. 50) 
legt die ohne Zweifel richtig auf Drahomira gedeutete Frau nicht „beide Hände 
auf die Schultern“ der vor ihr knienden Jungfrau (Wenzels Schweſter Pribi- 
ſlawa?) ſondern die Linke auf deren linke Schulter, die Rechte ruht in ſprechen— 
der Geberde auf ihrer eigenen linken Bruſt (zum Theil über dem Mantel); Taf. 
XXIV, 3 zeigt die Linke des heiligen Wenzel nicht herabhangend (S. 50 f.), der . 
linke Arm iſt vielmehr in natürlicher Biegung des Ellenbogens vorwärts gehalten 
(wie der rechte); was der Heilige in der Hand hält, iſt auf der Tafel nicht zu er- 
kennen; nach Taf. XXV, 2 fallen die ſträhneartig gelockten Haare der im Tauf⸗ 
becken ſtehenden heiligen Ludmila nicht allein „über die linke“ (S. 55), ſondern 
über beide Schultern herab. Im zweiten Fall bin ich unſicher, ob es ſich nicht 
vielleicht nur um eine Bildverwechslung in der Verweiſung auf die Tafeln handelt. 
Die Abbildung ſtimmt wenigſtens jedenfalls beſſer zu der gleich darnach (S. 51) 
beſchriebenen Darſtellung, die den Heiligen bemüht zeigt, den Schieber des Schloſſes 
an der Thüre einer Rundkapelle zurückzuſchieben („Offnen des Kerkers“). Die 
beiden anderen Fälle, ganz beſonders der kaum der Erwähnung werte dritte, 
betreffen leichtwiegende, nebenſächliche Einzelheiten. 
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Die Bilderfolge aus der Wenzel-Legende beginnt, da wir von 
einem in der Kreuzkapelle verwahrten, auf den Unterricht des jungen 
Wenzel in Budes deutbaren Bruchſtück füglich abſehen dürfen, mit dem 
Tode ſeines Vaters Wratislaw und zeigt uns dann Wenzels Krönung, 
deſſen Empfang durch den deutſchen Kaiſer, ſeine Liebeswerke an Ge— 
fangenen, Todten und Armen einſchließlich des Galgenumhauens, ſeines 
Gebetes am Altare und ſeiner Miſshandlung im Walde, dazwiſchen 
auch ſeine frommen Arbeiten im Dienſte des heiligen Meſsopfers von 
der Beſtellung des Feldes und Weinberges bis zum Backen und Über: 
bringen der Hoſtien und zum Keltern des Weines, die wunderbare 
Begegnung mit Herzog Radislaw, endlich ſein Martyrium vom 
Mahle in Alt-Bunzlau bis zur Überführung und Einholung der 
Leiche nach Prag. Daran ſchloſſen ſich ehedem noch von Paſſa— 
vant geſehene, ebenfalls durch die Copien bezeugte, heute nahezu ganz 
verlorene Votivbilder des Kaiſers und der Kaiſerin; alſo auch hier 
perſönliche Erinnerungen an den Erbauer, deren Verluſt wegen der uns 
nun entgehenden Vergleichung mit den übrigen Bildniſſen Karlſteins 
recht empfindlich iſt. Sie können an dieſer Stelle umſoweniger über- 
raschen, als Karl, durch feine Mutter von den Premisliden herſtam— 
mend, in Herzog Wenzel nicht nur den Heiligen, ſondern zugleich 
ſeinen mütterlichen Ahnherrn und Vorgänger in der Herrſchaft Böh— 
mens verehrte. 

Von Wenzel war aber nach der Legende Ludmila nicht zu 
trennen. Die ihr gewidmeten Darſtellungen beginnen mit kärglichen 
Bildreſten, über deren Gegenſtand und Compoſition ſich heute nicht 
mehr ſicher urtheilen läſst; nach ihrer Stellung in der ganzen Bilder- 
folge und nach den Copien dürften ſie ſich am eheſten auf den 
Götzendienſt Boßiwois und Ludmilas, möglicherweiſe auch auf 
deren Vermählung bezogen haben. Daran reiht ſich das Mahl Swa— 
topluks und als deſſen Folge die Taufe des Herzogs und Lud— 
milas, im Anſchlufſs an dieſe der Bau der Marienkirche in 
Prag und ein Familienbild des fürſtlichen Paares, links den Herzog 
mit den drei Söhnen, rechts die Heilige mit den drei Töchtern zeigend, 
weiter Boriwois Tod und Spitihnsws Krönung, und mit Lud— 
milas Communion und Martyrium endet das Ganze. 

Welches perſönliche Verhältnis Karl IV. zu dieſem Legenden- 
ſtoff hatte, iſt ſchon angedeutet worden. Er ließ auch ungefähr gleich— 
zeitig oder doch nur um weniges ſpäter (1372/73?) die 1366 voll⸗ 
endete und 1367 (30. November) eingeweihte Wenzelskapelle im 
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Prager Dom mit Scenen aus dem Leben des heiligen Landespatrons 
ſchmücken. Leider ſind uns dieſe in ihrer urſprünglichen Ausführung 
nicht mehr erhalten, und ſelbſt die im kunſthiſtoriſchen Hofmuſeum in 
Wien aufbewahrten Nachbildungen, die Matthias Hutſky 1585 für 
Erzherzog Ferdinand von Tirol anfertigte, können trotz oder viel— 
mehr wegen ihrer ausdrücklich verſicherten Treue dem Stile nach 
nicht die alten Bildwerke, ſondern offenbar nur die Erneuerungen 
wiedergeben, die infolge des unglückſeligen Brandes von 1541 noth- 
wendig geworden waren. 

Aber die Scenenauswahl und Reihenfolge wird man beibehalten 
haben, und ſo können wir wenigſtens nach dieſer Richtung vergleichen. 
Dabei ergibt fich eine ſehr lehrreiche Übereinſtimmung gerade in Legenden— 
zügen, die erſt im 14. Jahrhundert ausgebildet werden, ſichtlich in dem 
Beſtreben, die Bedeutung des heimiſchen Fürſten mit den Mitteln der 
Legende zu ſteigern, unbekümmert darum, ob nicht vielleicht 
einmal die thatſächlichen geſchichtlichen Verhältniſſe umgekehrt wurden. 
Beide Bilderfolgen ſtellen nämlich unter anderem die Begegnung 
des Heiligen mit dem deutſchen Kaiſer und dem Herzog Radislaw 
dar und zwar in der Weiſe, wie ſie zuerſt Dalimil erzählt. Wir 
dürfen hier umſo eher Einfluſsnahme des kaiſerlichen Auftrag— 
gebers vorausſetzen, als letzterer bekanntlich ſeine Vorliebe für jenen 
Legendenſtoff auch ſelbſt literariſch bethätigte und ſich dabei in der 
Hervorhebung dieſer Scenen auf denſelben Dalimil'ſchen Standpunkt 
der Legendenentwicklung ſtellt, auf dem die Maler ſtehen, ganz abge— 
ſehen von anderen Berührungen. Die Welislaw-Bibel, die am Schlufs 
gleichfalls Scenen aus der Wenzel-Legende vorführt, bringt darunter zwar 
manchen Zug, der in Karlſtein unbenützt blieb, aber gerade jene beiden 
Begegnungen nicht; aus keinem anderen Grunde, als weil die Legenden— 
darſtellung, die ſchon Wocel richtig als ihre Quelle erkannte, auf 
einem älteren Standpunkt ſteht und ſie nicht kennt. Jünger als die 
Welislaw-Bibel, aber auch aus dem 14. Jahrhundert iſt die Bilder 
handſchrift der Wiener Hofbibliothek Nr. 370. Sie bewegt ſich in ihren 
Darſtellungen aus der Wenzel-Legende bereits auf dem Standpunkt 
der Entwicklung bei Dalimil, ſie bringt (Neuwirth J, Taf. XXVIII, 1) 
die Begegnung mit dem Kaiſer in derſelben Auffaſſung wie bei 
dieſem und auf den Karlſteiner und Prager Wandbildern. b 

Aber noch ein anderes intereſſantes Ergebnis trägt die Ver- 
gleichung der beiden Bilderhandſchriften mit den Karſteiner Bilder— 
folgen ein. In der Welislaw-Bibel find Wenzel- und Ludmila- 
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Legende noch ungeſchieden; Scenen der einen ſtehen mitten zwiſchen 
jenen der anderen. Nicht ſo mehr in der Wiener Handſchrift und in 
Karlſtein: hier hat ſich bereits die Ludmila-Legende von der Wenzel— 
Legende ſelbſtändig abgelöst zu einer geſonderten Bilderfolge. 

Steht alſo die Wiener Handſchrift den Karlſteiner Bilderfolgen 
unſtreitig näher als die Welislaw-Bibel, jo fehlt es doch auch 
nicht zu dieſer an Beziehungen und Berührungen, ſei es im Scenen— 
beſtand, ſei es in manchen beachtenswerten Einzelheiten. Das 
zeigt z. B. die unbefangene Herübernahme einer Außerlichkeit wie der 
Oblatenform (Taf. XXI,2 und XXVII. 3, vgl. XXVIII. III, 13) oder 
die Annäherung gewiſſer Bewegungsmotive, z. B. beim Traubenleſen 
(Taf. XXI, 1 und Taf. XXVII, vgl. auch die wieder in der Haltung 
der Hände, beſonders der die geſchnittene Traube unterſtützenden Linken 
ſehr nahe ſtehende Wiener Darſtellung, Taf. XXVIII. III, 11 u. a.). 

Eine enge Fühlung zwiſchen der Buch- und monumentalen Malerei 
tritt hier wieder ſo gut zutage wie bei den Darſtellungen aus der 
Apokalypſe, und man darf nach all dem unzweifelhaft mit Neuwirth 
annehmen, daſs Karl „nicht nur verſchiedene Textbearbeitungen, ſon— 
dern auch verſchiedene Illuſtrationsfolgen dieſes Stoffes kannte und 
beſtimmte Darſtellungen derſelben ſowie ihre Reihenfolge dem 
Maler als orientierende Anhaltspunkte näher bezeichnete“. Aber trotz 
dieſer Einflüſſe wahrte der Künſtler ſeine Selbſtändigkeit; er ver— 
zichtete weder im einzelnen und kleinen auf eigene Naturbeobachtung 
und deren glückliche Verwertung (man beachte z. B. beim Säen Taf. 
XX,2 die Hände, beſonders die das Säetuch unterſtützende Linke, vgl. 
Taf. XXVIII. III,5; auch das Mähen und Dreſchen Taf. XX,3; das 
Halten des Löffels und der Oblatenform beim Hoſtienbacken Taf. XXI, 2; 
das Umhauen des mit der Linken angefajsten Galgens Taf. XXVI, 2; 
das Halten des Kruges und deſſen Behandlung bei der Taufe Lud— 
milas Taf. XXV, 2), noch gab er feine Freiheit preis in der Art 
des Componierens, im Feſthalten oder Zuſammenfaſſen geſonderter 
Scenen und in ſonſtigen kleineren Anderungen gegenüber feinen Vorlagen 
(vgl. die Kaiſerbegegnung Taf. XIX,3 und XXVIII, 1). Beachtenswert 
iſt neben der reichlichen Heranziehung der Architektur (beſonders inter— 
eſſant der Kirchenbau Taf. XIX,. 3) die mehrfache Einbeziehung der 
Landſchaft. Das könnte freilich zum Theil ſchon durch die Natur der 
Aufgabe bedingt ſcheinen, einzelne Scenen (wie das Holztragen und 
die Miſshandlung im Walde Taf. XXIII. 1 mit ſtiliſiertem Eichenlaub; 
das Umhauen des Galgens und die Feldarbeiten Wenzels mit Berg— 
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hintergrund Taf. XX) forderten geradezu Verlegung ins Freie oder 
legten die Heranziehung der Landſchaft als Hintergrundes wenigſtens 
nahe; aber ſie beſchränkt ſich nicht darauf, ſie verbreitet ſich über die 
Fenſterleibungen, und auf dem Familienbilde „Boßiwoi und Ludmila 
mit ihren Kindern“ öffnet ſich die gothiſche Halle, um Ausblick auf eine 
Landſchaft zu gewähren. g 

Würdigt man das alles nach Verdienſt, jo wird man die funjt- 
geſchichtliche Bedeutung dieſer beiden Karlſteiner Bilderfolgen nach 
mehr als einer Richtung hin nicht weiter verkennen und unterſchätzen. 

* 


Die Kreuzkapelle, zu der uns dieſe Gemälde emporgeleiten, war 
vom Urſprung her angeſichts ihrer beſonders geheiligten und bedeut— 
ſamen Beſtimmung mehr als irgendein anderer Theil der Burg durch 
üppige Pracht ausgezeichnet, von der heute allerdings vielfach nur 
noch einzelne Spuren und karge Reſte Zeugnis geben. Sie iſt ein 
ſaalartiger, von zwei Kreuzgewölben überſpannter Raum (Taf. XXIX), 
den ein ſehr ſchönes, einſt reich verziertes Gitter mit ſchwungvoller 
Bogenbekrönung ſammt Kreuzblume (Neuwirth I, 87, Abb. 14) in 
zwei Hälften, eine vordere und eine hintere, ſcheidet, jene mit gelb und grün, 
dieſe mit roth und grün laſierten Ziegeln bepflaſtert. Drei hohe Maß— 
werkfenſter, zwei den beiden Hälften entſprechend an der Oſtwand, 
eines hinter dem Gitter an der Weſtwand, ſpenden mäßiges, wenigſtens 
ungleich vertheiltes Licht. Zwiſchen Sockel und Gewölbeanſatz führen 
ſämmtliche Wände Edelſteinverkleidung, der Kreuzkapelle conform zum 
Theile in Kreuzesſtellung, auf mannigfach ornamentiertem, vergoldetem 
Gipsgrund. Darüber trägt eine lichtblaue Tragleiſte zuſammen mit 
den von den Eckceonſolen an den Fenſterniſchen herablaufenden Leiſten 
das Rahmengerüſt für die wieder in vergoldeten Gipsgrund einge— 
laſſenen Tafelbilder. Reichen Schmuck trugen auch die vergoldeten 
Gewölberippen und Kappen, die Fenſterwölbungen und der blaue 
Grund der Hochaltarniſche, die hinter vergoldetem Gitter die Reichs— 
kleinodien barg, und die Kunſt des Steinmetzen durfte ſich wenigſtens 
in den kräftigen und zugleich gefälligen Conſolen (I, 20, Abb. 2) 
zeigen. Die Wappenthiere des deutſchen Reiches und Böhmens, 
Adler und Löwe, am Rande jener Niſche, auf den Goldblechverzierungen 
der Tragleiſte (I, 65, Abb. 10) und auf den Ornamenten des Gips: 
grundes der Wände, hier auch wiederholt ein K und die Krone er— 
innern in dieſem Raume ebenfalls an den kaiſerlichen Erbauer. Das Licht, 
das durch die Fenſter hereinfällt, reichte nicht aus, die Pracht 
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zu voller Geltung zu bringen; aber wenn auf den Stacheln des 
eiſernen, einſt vergoldeten Geſtelles, das am Wandſockel hinläuft, die 
1330 Kerzen brannten, wenn die vom Gitter abgeſchloſſene Hälfte 
durch ihre Kryſtallaternen erhellt wurde und der Gglanz ſich in 
den 2392 geſchliffenen Steinen der Wandverkleidung ſpiegelte, 
wenn bei solcher Lichtflut von den Gewölbekappen der blaue 
Himmel mit Sonne, Mond und goldunterlegten Kryſtallſternen herab— 
leuchtete, ebenſolche Sterne aus den Fenſterniſchen und aus dem 
vergoldeten Bleinetz der Maßwerkfenſter die kleinen kreuzförmig ein— 
geſetzten Edelſteine niederſtrahlten, und wenn inmitten dieſer Herrlichkeit 
von Altar und Wänden die ehrwürdigen heiligen Geſtalten in der 
Friſche ihrer Farben herabgrüßten, jo muſs das ein Anblick von über- 
wältigender Wirkung geweſen ſein. Heute berührt es wehmüthig, neben 
ſo vielem Schönen und Bedeutenden, was uns noch immer umgibt, 
die Zerſtörung zu ſehen: von der Edelſteinverkleidung ſind zwar 
2267 Stück übrig, aber von den Edelſteinen, die einſt an den Bogen 
der Gitterbekrönung niederhiengen, nur ein einziger Chryſopras; 
auch von den Kryſtallaternen zeigt bloß ein einziges Holzgeſtell ſeine 
gefällige Kegelſtumpfform (I, 64, Abb. 9); der ſchöne Himmel hat ſeine 
Leuchten verloren, und von den Tafel- und Wandbildern fehlen manche, 
andere ſind verblajst und ſcheinen zu trauern um ihre Geſellen und 
die ſtolzen Tage der Vergangenheit, die ſie erlebt — man möchte ſie alle 
wieder zuſammen und in ihre alte herrliche Umgebung zurückwünſchen. 

Es iſt ohne Zweifel eine Nachwirkung des Intereſſes, das im 
vorigen Jahrhundert zuerſt wieder die Aufmerkſamkeit auf den Bilder— 
ſchatz Karlſteins lenkte, dass man ſeither immer den Tafelbildern 
der Kreuzkapelle eine beſondere Beachtung ſchenkte. Ihre Anordnung 
iſt nicht ſo planlos, wie man meinte. Das bezeugen die von Ehemant 
an der Altarwand hinter den abgenommenen Bildern entdeckten und 
von dem Maler Horöéiöéka beſtätigten Kohlenlinien und Handzeich— 
nungen, von deren neuerlicher Unterſuchung freilich aus einleuchtenden 
Gründen vorderhand abgeſehen werden muſste, die aber kaum einen an— 
deren Sinn haben konnten, als der Raumvertheilung und vorläufigen 
Orientierung zu dienen; es bezeugt es aber auch eine genauere Betrach— 
tung der Bildergruppen ſelbſt. Die Beſtimmung der einzelnen Bilder, 
früher durch die eingelaſſenen Reliquien und Inſchriften ſichergeſtellt, 
iſt heute allerdings nach deren Entfernung zum Theil erſchwert oder 
ganz unmöglich; doch gibt unſere Kenntnis von dem einſtigen Reli— 
quienſchatz Karlſteins einigen Anhalt. 
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In dem Raume hinter dem Gitter vereinigte die Altarwand 
(Taf. XXX) vormals um den Erlöſer ſelbſt ſeine nächſten Angehörigen: 
in der Mitte oben der Gekreuzigte zwiſchen Maria und Johannes 
(Taf. XXXI); darunter der Schmerzensmann in einer Tumba, um⸗ 
geben von zwei Engeln links und den drei heiligen Frauen mit 
den Salbgefäßen rechts, wie ſie bei der Oſterfeier erſcheinen; 
darunter über der vergitterten Niſche die Madonna mit dem 
Kinde zwiſchen dem heiligen Wenzel und dem heiligen Palmatius (Taf. DJ; 
rechts und links von dieſen Mittelbildern unter den von Engeln ge— 
haltenen bekrönten Wappenſchilden des Landes und des Reiches und 
zwiſchen den vier Erzengeln in drei Reihen die heilige Anna ſammt 
Maria und dem Kinde, Apoſtel und Evangeliſten und (links neben der 
Niſche) als Vorläufer des Lammes auf ſeiner Linken, auf das er mit 
der Rechten hinweist, Johannes der Täufer. Die zwei Hauptbilder der 
Mitte, die Kreuzigung und die Madonna, fehlen jetzt; ſie befinden ſich 
ſeit 1780 in den kaiſerlichen Sammlungen zu Wien und ſind infolge 
deſſen am beſten erhalten; an Stelle des unteren erinnert heute eine 
Inſchrift an Kaiſer Ferdinand. 

Die Wandflächen der Epiftel- und Evangelienſeite zwiſchen der 
Altarwand und den Fenſtern ſetzen unter und zwiſchen je zwei Pro— 
pheten in je zwei Reihen die Apoſteldarſtellungen fort, denen ſich auf 
der Evangelienſeite wahrſcheinlich der heilige Theodor anreiht 
(Taf. XXXII, linke Hälfte; XXXIII, rechte Hälfte); hervorzuheben wäre 
darunter beſonders der heilige Matthias mit der Hellebarte (Epiſtel— 
ſeite unter dem oberen Propheten) und vielleicht noch der heilige 
Bartholomäus mit dem Meſſer (Evangelienſeite desgl.). Die ent- 
ſprechenden Wandflächen rechts vom Oſt- und links vom Weſtfenſter 
(Taf. XXXII, rechte Hälfte; XXXIII, linke Hälfte) ſetzen in gleicher 
Weiſe die Prophetenbilder fort und zeigen darunter und dazwiſchen und 
zwar die Oſtwand Heilige (St. Veit, rechts unten St. Mauritius), die 
Weſtwand Biſchöfe (St. Wolfgang, St. Adalbert). 

Auch die beiden Fenſterniſchen im Oſten und Weſten weiſen zu 
beiden Seiten der Fenſter über der Edelſteinverkleidung je ſechs Tafeln 
in zwei Reihen auf. Beſondere Beachtung verdienen die ſchönen Frauen— 
bilder der Oſtfenſterniſche (Taf. XXIV. XXXV): in den oberen 
Reihen heilige Jungfrauen (links Agnes mit dem Lamm, Urſula 
mit dem Pfeil, Margareta mit dem Drachen, rechts Katharina mit 
dem Rade, Barbara mit dem Fenſterthurm); in den unteren Frauen, 
Witwen und Nonnen, darunter auf der linken Seite neben Hedwig 
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mit dem Kirchenmodell und Ludmila mit dem Halstuch, aus— 
gezeichnet durch Naturwahrheit und ſeelenvolle Empfindung, die 
einen Hungrigen ſpeiſende Eliſabeth. In der Oſtfenſterniſche ent— 
ſprechen ſechs Bilder ehrwürdiger Biſchöfe und Diakone (soweit fie 
ſicher deutbar find): links oben in der Mitte der heilige Dionyſius, 
ſein abgeſchlagenes Haupt vor der Bruſt haltend; rechts oben der 
Drachenbezwinger St. Romanus von Rouen, rechts unten als Dia— 
kone tonſuriert Laurentius mit dem Goldroſt und Stephanus mit 
dem Stein (Taf. XXXI. XXXII). 

In dem Kapellenraum vor dem Gitter ſetzen die beiden Oſt— 
wandhälften links und rechts von der vorderen Fenſterniſche (Taf. 
XXXVIII) die Prophetendarſtellungen fort und reihen an den heiligen 
Mauritius, den Führer der thebaiſchen Legion, der die rechte Oſt— 
wandhälfte hinter dem Gitter abſchloſs, heilige Streiter aus dieſer mit 
dem Kreuz als bedeutſamer Schild- und Fahnenzier an. 

Die ungetheilte und darum umſo ſtattlicher wirkende Weſt⸗ 
wand (Taf. XXXIX) zeigt unter dem bekannten Sinnbild des leiden— 
den und ſiegenden Erlöſers, dem Lamme mit der Kreuzesfahne und 
dem blutauffangenden Kelche, das zwei rauchfaſsſchwingende Engel 
umgeben, in drei weiteren Reihen zunächſt zwiſchen je zwei Propheten 
drei Benedictineräbte (darunter in der Mitte den heiligen Benedict 
ſelbſt) und fünf Biſchöfe (Kirchenlehrer), endlich zuunterſt ſieben 
Herrſcher, dieſe an ihren urſprünglich goldenen und ſilbernen, ſeit 
Sigismund durch hölzerne erſetzten und ſchwerlich auch in ihrer 
Form unverändert gebliebenen Schilden theilweiſe erkennbar als 
König Stephan von Ungarn, als zwei deutſche Kaiſer, Heinrich II. 
und Karl der Große, und als St. Wenzel. 

Die Südwand ſetzt zum Theil die Anordnung der Weſtwand 
fort. Wir ſehen da an den Wandhälften links und rechts von einem 
Spitzbogenfenſter (Taf. XL) in den beiden oberen Reihen zwiſchen 
Seraphim zunächſt die charaktervollen Prachtgeſtalten der zwei Ein— 
ſiedler Antonius und Paulus und darunter vier Päpſte (Leo der 
Große, Urban, Clemens, Calixtus), in der dritten Reihe zu= 
unterſt aber wieder ſechs Herrſcher, einige davon ihrem Wappen nach 
demſelben Lande angehörig wie zwei der Weſtwand. In den Leibungen 
der Fenſterniſche (Taf. XLI) waren urſprünglich die vier großen 
Kirchenlehrer angebracht: links oben Papſt Gregor der Große, ihm 
gegenüber der heilige Hieronymus, unter ihnen links der heilige 
Auguſtinus, rechts der heilige Ambroſius, ſämmtlich dem Innern 
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der Kapelle zugekehrt, die zwei zur Linken Bücher ſchreibend, die rechts 
leſend dargeſtellt — vier trefflich ausgeführte Bruſtbilder, unter denen 
namentlich der ehrwürdige Charakterkopf des heiligen Hieronymus, 
der unter ſeinem Cardinalshut mit dem echten Forſcherblick und der 
abgeklärten Milde und Ruhe des Weiſen in ſein halbgeöffnetes Buch 
ſchaut, noch heute auf jeden Beſucher mächtig wirken muſs. Nur er und 
ſein Gegenüber befinden ſich an ihrer alten Stelle; die beiden Plätze 
unter ihnen ſind leer; die Bilder wurden wie die beiden ſchon genannten 
1780 nach Wien geſchafft. 

Auch die Niſche des vorderen Oſtfenſters weist eine Lücke auf: das 
dritte Bild der unteren Reihe der linken Wand (Taf. XLII) gegen das 
Fenſter zu fehlte ſchon zu Balbins Zeit und iſt verloren. Es mujs 
wohl ein Frauenbild geweſen ſein, entſprechend der heiligen Maria 
Magdalena mit der Büchſe und einem Buch zur Linken des Biſchofs 
in der Mitte, wie in der oberen Reihe gleichfalls ein Biſchof zwiſchen zwei 
Märtyrinnen mit Palme und Buch erſcheint. Eine ähnliche Symmetrie 
beobachtet die rechte Niſchenwand (Taf. XLIII), die in der oberen 
Reihe drei Biſchöfe, in der unteren fünf Benedictinermönche auf einer 
Tafel vereinigt zwiſchen zwei Abten dieſes Ordens zeigt und dadurch 
auch wieder zur Weſtwand in Beziehung tritt. 

So iſt auf dieſen Tafelbildern in der Kreuzkapelle um den ge- 
kreuzigten Erlöſer, dem ſie geweiht iſt, die ganze Gemeinſchaft der 
Heiligen in ihren verſchiedenſten Vertretern nach Stand und Geſchlecht 
ſammt den auf ihn hinweiſenden Propheten und ſeinen himmliſchen 
Dienern und Boten, Engeln, Erzengeln, Seraphim, verſammelt, und 
die Reliquienverehrung iſt auch hier leitender Gedanke. 

Nicht mindere Beachtung als dieſe berühmten Tafelbilder ver— 
dienen die Wandmalereien der Kreuzkapelle, die leider ebenfalls 
zum Theile ſchwer beſchädigt, wenn nicht ganz zerſtört ſind. Auch ſie 
ſtehen, wie zu erwarten, in enger Beziehung zu der Widmung des 
heiligen Raumes, den fie zu ſchmücken beſtimmt waren. Die beiden 
Bilder an der Wölbung des Weſtfenſters entnehmen ihr Motiv gleich 
den Darſtellungen der Marienkapelle der Apokalypſe: rechts (Taf. 
XLIV) der in goldener Mandorla thronende Herr (nach Apok. 1, 
12 bis 16; 4, 5 bis 7; 5, 1), ein Greis mit goldenem Gürtel, in 
der Rechten einen der ſieben über ſeiner rechten Schulter ſchwebenden 
Sterne, in der Linken das verſiegelte Buch haltend, darüber die ſieben 
Leuchter, zu beiden Seiten die Diener und Stimmen, zu ſeinen Füßen 
ſich ſchmiegend die vier apokalyptiſchen Thiere, außerhalb der Man— 
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dorla Engel und die neun Chöre; links (Taf. XLV; nach Apok. 4, 
4. 10; 5, 6. 8; 14, 1) auf dem Berge Sion das Lamm mit den 
ſieben Hörnern, im rechten Vorderfuße das offene Buch, im linken die 
Fahne haltend, vor dem ſich die 24 Alteſten anbetend von ihren 
Stühlen zur Erde niederwerfen und ihm ihre Kronen und Harfen und 
in Goldgefäßen die „Gebete der Heiligen“ darbringen. Beide Bilder 
zeichnen ſich im Vergleich zu verwandten Darſtellungen durch größere 
Freiheit ſowohl in der einheitlichen Verſchmelzung mehrerer Bibelſtellen 
und ſonſt getrennter Motive als in dem Verzicht auf Unmaleriſches (wie 
das Schwert im Munde des Thronenden) bei ſonſt treuem Anſchluſs 
an das Bibelwort und durch geſchickte Compoſition aus, alſo ein ganz 
ähnliches Verhältnis wie bei den Bildern der Marienkapelle. 

Die Darſtellungen der gegenüberliegenden hinteren Oſtniſchen— 
wölbung behandeln Motive aus dem Leben der heiligen Jungfrau: 
links die Verkündigung (Taf. XLVI, 2) und (gegen das Fenſter zu) 
die Heimſuchung, beide, namentlich die zweite, mehr oder weniger 
beſchädigt; rechts, verhältnismäßig gut erhalten, die Anbetung der 
heiligen drei Könige (Taf. XLVII), ein höchſt anziehendes Bild, gleich 
trefflich in der Naturwahrheit der Krippenumgebung und der Lebendig— 
keit des ſtrampelnden, verlangend die Arme vorſtreckenden nackten 
Kindes, das die liebliche, beglückte Mutter mit beiden Händen kaum 
zu halten vermag, wie in der Stimmung des Ganzen. Der letzte der 
drei Könige, die kunſtvoll aufgebaute Goldgefäße darbringen, zeigt 
Ahnlichkeit mit Karl IV. 

Am übelſten mitgenommen ſind die Scenen der vorderen Oſt— 
fenſterniſche: zwei links, Chriſtus zwiſchen Maria und Martha (Taf. 
XLVI, 1) und gegen das Fenſter zu, faſt ganz zerſtört, Maria Mag— 
dalena, Chriſti Füße mit ihren Thränen netzend und ſalbend; zwei 
rechts, die eine zunächſt dem Fenſter nur noch ſchwer erkennbar, von 
Früheren als Erweckung des Lazarus gedeutet, was zu einer in Karl- 
ſtein nachweislich aufbewahrten Lazarusreliquie ſtimmen würde, von 
Neuwirth nach den erkennbaren Umriſſen auf die Frauen am Grabe 
Chriſti bezogen, die andere, Maria Magdalena vor dem Auferſtandenen, 
ähnlich wie auf dem Seecretſiegel des Erzbiſchofs Ernſt von Par- 
dubitz, das ſich unter dem Altar der Marienkapelle fand (Abb. 11, 
S. 77), durchaus alſo Scenen aus dem Leben der Maria Magdalena, 
die auch in der unteren Reihe der Tafelbilder links auftritt und ſeit 
Gregor dem Großen vielfach mit Maria aus Bethanien, der 
Schweſter Marthas und des Lazarus, und mit der öffentlichen Sün— 
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derin bei Lucas (7, 36 ff.) identificiert wurde. Wie hier durch dieſe 
Maria, ſo dürfte auch ſonſt eine Beziehung zwiſchen den Wand- und 
den nachbarlichen Tafelbildern beſtehen: in der hinteren Oſtfenſter⸗ 
niſche erſcheint die heiligſte der Jungfrauen, die Mutter Jeſu, über 
den heiligen Jungfrauen und Frauen, und das Lamm vermittelt 
zwiſch en der Weſtfenſterniſche und der Weſtwand. 

Merkwürdig find die von Neuwirth nachgewieſenen Überein— 
ſtimmungen zwiſchen der eigenartigen Ausſchmückung der Karlſteiner Kreuz⸗ 
kapelle und jener der Zwingenberger Burgkapelle am Neckar aus dem 
15. Jahrhundert, die, wie er vermuthet, vielleicht vermittelt durch die 
Veitskirche zu Mühlhauſen am Neckar, intereſſante Ausblicke auf den 
Zuſammenhang mit deutſcher Kunſt eröffnen würden. 


7 


Außer dem beſprochenen Bilderſchatze werden in der Karlſteiner 
Marienkapelle noch zwei Altarwerke verwahrt. Das eine (Taf. XL VIII. 
XLIX), ein vollſtändiger, von Markowsky 1842 „bloß mit conjer- 
vativen Mitteln“ reſtaurierter Flügelaltar, hat ſich entgegen früheren 
Anſchauungen nach Coſtüm und Technik als ein ſpäteres, zwar unver- 
ächtliches, aber nicht hochſtehendes Werk Wladislaw'ſcher Zeit 
erwieſen und ſtammt aus der von Karl IV. geſtifteten Palmatius⸗ 
kirche im nahen Budnian; darauf deutet auch das Mittelſtück, Chriſtus 
die Wundmale weiſend, zwiſchen dem heiligen Palmatius und dem heiligen 
Wenzel; die Innen- und Außenſeiten der Flügel zeigen je vier auf die 
Geburt und das Leiden Chriſti bezügliche Scenen. Dieſes Altarwerk hat alſo 
mit Karlſtein nicht mehr zu thun, als dafs es dort aufbewahrt wird, 
und beſchäftigt uns nicht weiter. 

Anders das zweite, ein Triptychon, von dem leider nur die 
beiden Flügel erhalten ſind, deren einer ſchwer beſchädigt iſt (Taf. 
II); das Mittelſtück fehlte ſchon zu Ehemants Zeiten, und 
nach deſſen Außerungen kann wohl kein Zweifel fein, daßs dieſer 
Flügelaltar zur Nikolauskapelle im Karlſteiner Palas gehörte, aus 
der ſonſt, abgeſehen von zwei Bruchſtücken eines Gurtbogens aus dem 
Nikolausthurm mit Reſten decorativer Bemalung (Taf. XXVI, 3), nur 
noch eine bemalte Nikolausſtatue aus Lindenholz (I, 86, Abb. 13) auf 
uns gekommen iſt, aller Wahrſcheinlichkeit nach etwas jünger als die 
Biſchofdarſtellungen der Kreuzkapelle. Der beſſer erhaltene Flügel jenes 
Altarwerkes zeigt uns eine ſchöne Madonna mit dem Kinde (Taf. III), 
das, auf dem rechten Arme der Mutter ſitzend, mit der Rechten deren 
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Kinn liebkost und die Linke an ihren Halsſaum legt. Auf dem anderen 
Flügel erſcheint der nackte Schmerzensmann, deſſen Kopf ganz zerſtört 
iſt, die gekreuzten Arme auf den Rand der Tumba legend. Die Bogen- 
felder der Aufſätze über beiden Darſtellungen zieren die Bruſtbilder 
geflügelter Engel mit Spruchbändern, die Niſchen der Rahmenpfeiler 
Heilige und muſicierende Engel von großer Feinheit. Nach den Spruch— 
bändern zu urtheilen, die in ihrer jetzigen Anordnung (Pf. 69,2 über 
der Madonna, Luc. 1, 3 über dem Schmerzensmann) nicht recht zu 
den Bildern paſſen, dürften die Aufſätze einmal in ſpäterer Zeit ver— 
tauſcht worden ſein. (Fortſetzung folgt.) 
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Geiſtiges Leben in Öfterreic und Ungarn. 


Ein öſterreichiſcher Nomanſchriftſteller. 
Line Kohlenzeichnung von Ludwig Michalek ſtellt den beliebten 

Romanſchriftſteller Karl Baron Torreſani in der kleidſamen 
6 Uniform eines öſterreichiſchen Uhlanenrittmeiſters dar; aber auch 
ohne dieſes Bild vor dem im Jahre 1896 erſchienenen Bande „Aus drei 
Weltſtädten“ (E. Pierſons Verlag, Dresden-Leipzig-Wien) hätte wohl 
niemand Zweifel gehegt, daſs Torreſani der öſterreichiſchen Armee früher 
als Officier angehört habe, denn wiederholt hat er in ſeinen 
Werken eine ſolche Vertrautheit mit den öſterreichiſchen Militärverhält— 
niſſen älterer Zeit, eine ſolche Kenntnis des Dienſtes und eine ſolche 
Vorliebe für alle Soldatentypen verrathen, dafs ſein Stand ſich deutlich 
zeigte. Auch ſeine Liebe für unſer Vaterland hat Torreſani wiederholt 
meiſt in feurigen Worten ausgeſprochen und ſich mit Stolz als Oſter— 
reicher bekannt. 

In ſeinem erſten Roman, der ſeinen Ruf begründete und allge— 
meines Aufſehen erregte, in dem „Roman aus dem öſterreichiſchen 
Cavallerieleben“, zuerſt 1889, ſeither in zwei weiteren Auflagen er— 
ſchienen, wurde unter dem Titel „Aus der ſchönen wilden Lieute— 
nantszeit“ nicht bloß der ſelig beginnende und unſelig endende Liebes- 
bund des Lieutenants Baron Buck und Evelinens, der Frau des 
verrückten Grafen Valleſtrana, erzählt, ſondern die Schickſale von ein 
paar Dutzend Angehöriger der öſterreichiſchen Armee geſchildert. Der 
gütige wie der ſtrenge Regimentscommandant; der aller Welt gefällige 
Regimentsadjutant Lamm, der ſo viel Gutes vermitteln kann; der 
ſcheinbar trockene Gamaſchenknopf Jerebek, der aber ein treues Herz 
hat; die Cadetten mit ihrer unſicheren Haltung; die anhänglichen und 
dabei ſo herzlich dummen Officiersburſchen und viele, viele andere 
waren mit ſolcher Anſchaulichkeit gezeichnet, dafs Torreſani ausdrücklich 
erklären muſste, er habe zwar Typen, aber keineswegs beſtimmte Per— 
ſonen im Auge gehabt. 
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Der Roman ſpielt in einer längſt vergangenen Periode der öſter— 
reichiſchen Heeresorganiſation, da noch jener mannigfaltige Wechſel der 
Dislocationen die einzelnen Theile des Armeeverbandes von Nord nach 
Süd und von Weſt nach Oſt führte, da unſeren Officieren italieniſche, 
ungarische, Lechiſche und polniſche Phraſen aus ihren verſchiedenen 
Garniſonsorten in der Sprache hafteten, was Torreſani mit ſichtlicher 
Laune und virtuoſem Nachahmungstalente ebenſo verwertet wie die 
mancherlei Dialecte, die damals in den Colonnen ertönten. Viel belachte 
Armeewitze, bekannte Schrullen, nicht erfundene, nur etwas carikierte 
Abenteuer wurden von Torreſani hervorgezogen, ſo dajs ein ſehr 
unterhaltendes, freilich künſtleriſch etwas unruhiges Werk zuſtande kam. 

Der Erzähler ſelbſt iſt mit Leib und Seele bei der Sache. Mit 
der ganzen Freude deſſen, der in ſich ungeahnte Schätze von Erinne- 
rungen, Eindrücken und Beobachtungen entdeckt, zugleich aber die Gabe, 
ſie gewandt, amüſant und elegant zu berichten, gieng Torreſani ins 
Zeug; die Freude des Findens und Erfindens war größer als die 
Rückſicht auf die Compoſition. Dieſer kleine Mangel war jedoch nur das 
Zeichen eines großen Reichthums an Phantaſie, an Anſchaulichkeit und 
Erzählerluſt. 

Übrigens verrieth Torreſani auch ſchon künſtleriſches Feingefühl; 
ein gewöhnlicher Erzähler, hätte den erſten Band vermuthlich mit dem 
Capitel „Satisfaction im Überfluſs“ (S. 361) abgeſchloſſen, wo die un 
glückliche Wendung von Bucks zweitem Duell mit den Worten berichtet 
wird: „Chriſtian (Buck) taumelte und fiel mir in die Arme. Der 
Schuſs war ihm in die Lunge gedrungen.“ Nicht jo Torreſani, er fügt das 
Capitel „Über den Rubicon“ hinzu, das Bucks mögliche Rettung vorführt 
und wirkungsvoll, aber künſtleriſch geſchmackvoller mit dem Eintreffen 
Evelinens bei Buck endet. a 

Überreich an grotesken Scenen und Einfällen war das Buch; be— 
ſonders auf dem Schloſſe Mühleben um den Grafen Mucki Valleſtrana, 
mit ſeiner halben Verrücktheit wimmelten die Originale, allein die Abenteuer 
des Cadeten Grafen Sirknitz, genannt „Caſanova“, des Cadeten 
Balls, genannt „Balaklava“, die romantiſche Fußpartie des Erzählers, Ober- 
lieutenants von Trois-Etoiles und Balakla vas, die Ballſcene waren 
nicht minder grotesk und komiſch. Die Miſchung von Ernſt und Scherz, 
von Schuld und Verhängnis, von Leichtſinn und Pflichtgefühl ver— 
ſtärkte noch den bunten Charakter des Romanes und befriedigte viele 
Leſer nicht nur in militäriſchen Kreiſen. 

In ſeinen „Schwarzgelben Reitergeſchichten“ (1889) gieng 
Torreſani einen Schritt weiter, vereinfachte die Mannigfaltigkeit und 
ſtrebte ſtrengere Geſchloſſenheit an. Die etwas derbe, nicht ganz appetit⸗ 
liche, aber urdrollige Geſchichte „Die chemiſche Analyſe“ mit ihrer 
harmlos boshaften Intrigue, die kurze Skizze „Ein öſterreichiſcher 
Veilchenfreſſer“ mit ihrem lächerlichen, ſtark carikierten Rittmeiſter 
Stradowitſch und das „Charakterbild von Anno dazumal“, „Kropatſch, 
der echte Cavalleriſt“, mit ſeinem komiſchen und doch ſo ſympathiſchen 
Helden umſchloſſen eine ergreifende Novelle „Drei Tage für ein 
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Leben“, die auch in einer franzöſiſchen Überſetzung großen Erfolg hatte. 
Sie ſpielt in Brzezan und Umgebung anfangs der Siebzigerjahre, läſst 
manche Typen des galiziſchen Garniſonslebens auftreten, erzählt aber 
ſpannend die Liebe zwiſchen dem Generalſtabshauptmann Felix Ruder 
v. Klingsboot und der Baronin Philippa Broniecka, die jo tragiſch 
endet. Die Nachwehen des polniſchen Aufſtandes von 1863, die ſchweren 
Verluſte mancher Familien, die Anfänge der nihiliſtiſchen Bewegung in 
Ruſsland verdüſtern den Hintergrund, von dem ſich umſo ſchärfer der 
komiſche Beginn der Erzählung abhebt. Die Wolken ziehen ſich immer 
ſchwärzer zuſammen, Philippa wird für eine Verſchwörung gewonnen, 
verſchwindet plötzlich, taucht noch einmal auf, um ihrem Geliebten drei 
Tage zu ſchenken, dann aber in Mord und Tod zu gehen. Die fein 
abgetönten Landſchaftsſtimmungen, die freundlichen und die leidenſchaft— 
lichen Scenen, die klar umriſſenen Geſtalten vereinigen ſich zu einem 
feſtgegliederten Ganzen. Beſonders hervorgehoben zu werden verdient, 
wie keuſch Torreſani die leidenſchaftliche Liebesfeier der beiden Glücklich— 
Unglücklichen behandelt; die Linie war ſchwer zu treffen und leicht zu 
verfehlen, aber Torreſani hat den Takt des geſunden, kräftigen Mannes, 
der die Leidenſchaft begreift und darum von der Lüſternheit nichts weiß. 
Dies hat er jedesmal bewieſen, wo die Sinnlichkeit hereinſpielt; er iſt 
nicht prüde, aber ein Mann von Weltton und feinem Empfinden. 
Während Torreſani bisher den tragiſchen Abſchluſs der Liebe be— 
handelt hatte, gab er in dem Doppelroman „Mit tauſend Maſten“ 
und „Auf gerettetem Kahn“ (1890) im Hinblick auf Schillers Epi- 
gramm die Erlebniſſe der etwas capriziöſen und eigenwilligen Gräfin 
Sophie Nemesfaludy, ihre Enttäuſchung und ihre Heilung. Die Com⸗ 
poſition des Werkes iſt recht intereſſant. Der erſte Band hebt nämlich 
mit einer Scene an, die gerade zwiſchen dem erſten und dem zweiten 
Band in der Mitte ſteht, und erzählt dann erſt, wie Sophie, ohne es 
zu ahnen, durch eine Intrigue in die Verlobung mit dem Grafen Aladär 
Gränyi getrieben wird. Sie ſieht in ihm ein Ideal, während er neben 
dem ſchönen Mädchen auch die ſchöne Mitgift gewinnen will, um ſich 
vor der Schande zu retten. Er hat einen Wechſel auf den Namen 
ſeines Bruders gefälſcht. Fortſchreitend macht ſich der Gegenſatz ihrer 
Charaktere geltend, zuerſt Verſtimmung, dann Entnüchterung iſt die 
Folge. In Nizza bricht Aladärs lang zurückgehaltene Spielwuth wieder 
los, er pointiert in Monte-Carlo ſehr ſtark, aber ohne Erfolg; immer 
weiter läſst er ſich hinreißen, bis ihn einmal Sophie dabei erblickt und 
mit Entſetzen das Zerrbild ihres Ideals erkennt. Die Scenen in den 
Spielſälen find überaus plaſtiſch geſtaltet. Nach leidenſchaftlichen Aus: 
einanderſetzungen, nach Aladärs Verſuch, Sophie mit Gewalt zur Ehe 
zu zwingen, will Sophie mit ihrem Vater abreiſen; Aladär tritt ihr in 
den Weg und ſtürzt ſie vom Landungsſteg ins Meer. Im Duell tödtet 
er ihren Vater und verſchwindet. Sophie bleibt gelähmt. Der zweite 
Roman führt dann die allmähliche Geneſung Sophiens in Riva vor, wie 
ſich in ihr enttäuſchtes Herz heimlich wieder die Liebe ſtiehlt zu dem 
ehrlichen, wenn auch etwas derben Engländer Elmer O. Aſhburton, 
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genannt „Apajune“, wie nochmals Aladär auftaucht, ihr den Geliebten 
tödten will, was ſie zu verhindern ſuchen muſs. Die furchtbare Auf- 
regung gibt ihren Beinen wieder Beweglichkeit, und alles wendet ſich 
zum Guten. 

Wird man auch manches romanhaft nennen, manches vielleicht als 
übertrieben fühlen, die pſychologiſche Entwicklung, die Charakterzeichnung 
wird man als durchaus nothwendig und natürlich zugeſtehen. Und was 
nicht wenig ins Gewicht fällt, ſelbſt Aladär wirkt nicht abſtoßend, weil 
Torreſani ſeinen Figuren Leben einhaucht, weil er am Schlechten 
noch das Gute zu erkennen gibt. So bleibt Aladär auch in der traurigſten 
Verfaſſung eine eigentlich noble Natur, der Antrieb zu allen ſeinen 
Schritten iſt eben die tiefe Liebe zu Sophie. Der Hauptgruppe ſchließen 
ſich die komiſchen Nebenperſonen nicht mehr äußerlich an wie im erſten 
Romane, ſie bilden einen weſentlichen Theil des Ganzen und tragen das 
Ihre zur Entwicklung der Handlung bei. 

Ein weiblicher Charakter wie Sophie iſt auch Gräfin Jella 
Frankſtein⸗Zagradsky, die Heldin des Romanes „Die Juckercomteſſe“ 
(1891), eigenwillig, ſelbſtändig, etwas bizarr. Sie will ins Kloſter 
gehen, die Ihren wollen ſie zurückhalten und hoffen es zu erreichen, 
wenn ſich Jella verliebt. Harry Reichsfreiherr von Rüden-Proch wird 
von der Familie gewonnen, Jella den Hof zu machen und ſie für ſich zu 
intereſſieren, während ihm ſcheinbar entgegen gearbeitet würde, um Jellas 
Eigenſinn zu erregen. Aber Jellas Schweſter, Gräfin Hollmannsdorf, 
verräth den Plan aus Rückſicht auf ihre drei Buben, denen das Ver⸗ 
mögen Jellas zugute käme. Harry liebt Jella wirklich und geht darum 
auf ihren Vorſchlag ein, die von den Eltern gewünſchte Komödie mit 
ihr durchzuführen, bis ſie mit dem 7. October großjährig wird. Harry 
hofft eben, ſie umzuſtimmen. Die Kämpfe ſind nun mit feiner Hand 
gezeichnet, das Schwanken Harrys, der ſich wider die ihm zugemuthete 
Rolle aufbäumt, das Schwanken Jellas, die allmählich an dem ſtatt⸗ 
lichen und liebenswürdigen Manne Gefallen findet. Schon iſt alles auf 
dem beiten Wege, da lässt ſich Harry hinreißen und preſst die Geliebte 
in leidenſchaftlichen Küſſen an ſich, er dringt auf eine Entſcheidung. Die 
etwas zu täppiſche Art ſeines Vaters, die Einflüſterungen der Gräfin 
Hollmannsdorf erwecken in Jella den Verdacht, daſs es Harry nur auf 
die gute Partie ankomme, dafs er den Goldfiſch erobern wolle, um ſich 
zu rangieren. Da er ſich ſtolz gerade jetzt fernhält, erwidert ſie mit 
Mädchentrotz. Die kleine Verſtimmung führt zur Trennung; Harry 
ſetzt ein Ultimatum für ihre Entſcheidung und geht auf Reiſen, da ihm 
Jella verloren ſcheint. Und ſo tritt ſie wirklich ins Kloſter ein. Bei 
ihrer Verzichtleiſtung auf ihren Erbtheil unmittelbar vor der feierlichen 
Profeſs muſs Harry als Zeuge mitwirken. Nun da ſie kein Goldfiſch 
mehr iſt, richtet ſie an Harry die Frage, ob er ſie noch wolle, und ſo 
werden die beiden doch ein Paar. 

Man ſieht, auch hier findet ſich manches Abenteuerliche, das aber 
Torreſani mit feiner lebendigen Phantaſie und feiner überzeugenden Dar⸗ 
ſtellung ganz natürlich erſcheinen läſst, umſomehr als es nur zum Be⸗ 
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helfe dient, die Charaktere zu entfalten und Conflict wie Löſung herbei— 
zuführen. Das künſtleriſche Problem iſt intereſſant, die Entwicklung 
ſpannend und die Compoſition jo geſchloſſen, dafs man die Neben⸗ 
perſonen faſt vergiſst. Die capriziöſe Vereinigung von Klöſterlichkeit und 
flotter Weltlichkeit im Charakter der „Juckercomteſſe“ hat nichts Ver⸗ 
wunderliches, weil fie von Torreſani geſchickt begründet und wahrſchein— 
lich gemacht wird. 

Aus derſelben Geſellſchaftsſchichte ſtammt Torreſanis zwei: 
bändiger Roman „Der beſchleunigte Fall“ (1891), deſſen Schilderungen 
jo deutlich find, dafs wohl niemand die öſterreichiſche Provinzialhaupt⸗ 
ſtadt verkennen wird, die ſich hinter dem Namen „Erzburg“ verbirgt. Den 
Hauptvorwurf des überaus ſpannenden, ja zum Theil aufregenden 
Romanes bildet das Liebesverhältnis zwiſchen dem Rittmeiſter Cäſar 
Kämp Baron auf dem Bühl und der leichtſinnigen, herzloſen, aber 
liebenswürdigen Bella von Hilberth. Ihr räthſelhafter Charakter, aus 
Verlogenheit und Naivität gemiſcht, leichtfertig, nur vom Moment 
beſtimmt, faſt an moral insanity ſtreifend, treibt den ehrenhaften, auf⸗ 
richtig liebenden, doch ſchwachen Cäſar immer weiter von Verirrung 
zu Erniedrigung, bis ihn der Wahnſinn aus dem unſeligen Bunde löst. 
Um dieſen Kern ſchließt ſich eine bunte Menge von Figuren, reich ab— 
geſtuft in Schattierungen, mannigfach wechſelnd in ihren Zuſammenſetzungen, 
und es verräth eine ganz beſondere Kraft der Anſchaulichkeit, daſs der 
Leſer nicht verwirrt, ſondern fortwährend feſtgehalten und für die 
kleineren Schickſale aufs lebhafteſte intereſſiert wird. Namentlich die 
Geſtalten des Prinzen Emo von Sagraſola und Stella Sellerheims 
ragen unter den Nebenperſonen als Contraſtfiguren hervor. Bezeichnend 
für Torreſanis Vorliebe, an den Menſchen auch in der Verzerrung den 
guten Kern zu entdecken, iſt die Art, wie er den „Piſtolenmajor“ Pavel- 
litſch, den alten Grenzer, behandelt. Allerdings iſt's ein ſonderbarer 
Kauz, zeigt viel Abſtoßendes, Ungeſchlachtes, Torreſani aber läſst ahnen, 
welcher Herzensreichthum und welche Herzenseinfalt in dem viel ver⸗ 
lachten Patron ſtecken. Der Verfaſſer ſteht eben nicht auf dem Stand⸗ 
punkte des Moraliſten, er hat ſich auf den äſthetiſchen Gipfel aufge— 
ſchwungen und betrachtet die Menſchen als Zuſammenſetzungen von 
ſchwarz und weiß, von gut und ſchlecht. Immer wieder fällt dieſe milde 
Auffaſſung auf, die es ermöglicht, uns die Perſonen trotz ihrer Fehler 
ſympathiſch zu machen. Nahezu hundert Menſchen vorzuführen, zu 
charakteriſieren, auseinander zu halten und in die Handlung zu ver— 
flechten, dabei zahlreiche Geſellſchaftsſchilderungen, Landſchaftsbilder, 
Stimmungen, Feſtlichkeiten mit hinein zu verweben und die pſycho— 
logiſche Steigerung der Hauptcharaktere nicht zu verſäumen — das iſt 
eine gewiss nicht zu verachtende Leiſtung und konnte nur gelingen, weil 
Torreſani alle Kunſtmittel mit techniſcher Leichtigkeit beherrſcht. 

In dem Wiener Künſtlerroman „Oberlicht“ (1893) treten unter 
durchſichtigen Decknamen die verſchiedenſten bekannten Wiener Perſön⸗ 
lichkeiten auf und dienen den drei Hauptperſonen zur Folie. Der gerade, 
nicht ganz ſalonmäßige Bildhauer Fritz Roger, der ſeine Frau innigſt 
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liebt, von ſeiner Sinnlichkeit aber fortwährend zu Thorheiten verleitet 
wird, und der äußerlich correcte, innerlich aber viel leerere franzöſiſche 
Attache Guy de la Borde ſtehen einander bald als Gegner gegenüber; 
Helene, Rogers Frau, krankhaft überreizt, ſteht zwiſchen beiden. Die 
erſchütternde Tragödie endet mit dem Tode der Frau und dem Ver— 
ſinken Rogers, während Guy in Paris weiter tändelt. Conſequent iſt 
dieſe Liebestragödie durchgeführt, den Höhepunkt bildet das großartige 
Feſt, das Roger bei Vollendung ſeiner Statue, der gefeſſelten Karthagerin, 
gibt. 

Brillant iſt der Widerſtreit im Innern Helenens geſchildert, die 
ſich von Fritz verrathen glaubt und darum Rache nehmen will, ſei es auch 
auf Koſten der Selbſtachtung. Die unſchuldige Liebesplänkelei mit Guy, 
beſonders im Hauſe des alten Ehepaars Hotze, wird ſo zart geſchildert, 
alles bleibt jo ſehr in den Grenzen des Decenten, dafs ſelbſt in den 
ſchwülſten Momenten kein verletzendes Wort fällt. 

Seither hat Torreſani zwei Bände mit Skizzen und Novellen ver— 
öffentlicht, die ernſten und ausgelaſſenen Soldatengeſchichten „Ibi Ubi“ 
(1893) ſowie die drei Geſchichten „Aus drei Weltſtädten“ (1896). Während er 
dort mit etwas veränderter Technik an die „Schwarzgelben Reitergeſchichten“ 
anknüpft und einzelne Figuren, wie den Hauptmann Venus, oder Ereigniſſe 
des Soldatenlebens behandelt, zeigt er hier eine weſentlich andere Phyſio— 
gnomie. Vor allem die Wiener Geſchichte „Das Letzte“ hält ſich in den 
engſten Grenzen und greift in das kleinbürgerliche Leben der Wiener 
Vorſtadt, um die Kämpfe im Herzen eines einfachen Mädchens mit 
kurzen, ſcharfen Strichen zu zeichnen. Die Pariſer Geſchichte „Weiße 
Mauern“ entwirft das Bild einer beſcheidenen Exiſtenz, der Madame 
Herbault, die ſich aus dem Schmutze des Lebens gerettet und ein neues, 
geachtetes Schickſal gegründet hat, aber durch den Egoismus des 
verbummelten Schriftſtellers Saint-Romée um die Selbſtſchätzung ge— 
bracht und wieder in die Goſſe zurückgeworfen wird. In beiden No⸗ 
vellen fällt die veränderte Art des Erzählens auf, jener kurze That— 
ſachenſtil, jene ſcheinbare Theilnahmsloſigkeit, jenes kühle Beobachten, 
das franzöſiſchen Schriftſtellern der neueſten Zeit ſo eigen iſt. Torre— 
ſani geſteht ſelbſt zu, daſs er verſucht habe, mit den franzöſiſchen 
Autoren zu wetteifern. 

In dem umfangreichen Romane „Steyriſche Schlöſſer“ (W. F. 
Fontane & Co., Berlin 1897) kehrte Torreſani wieder zu der 
Geſellſchaftsſchichte zurück, die ihm ſchon ſo viel wirkſamen Stoff dar— 
geboten hat, zur öſterreichiſchen Ariſtokratie. Wieder begegnen uns eine 
Reihe charakteriſtiſcher Typen, wieder packende, ja aufregende Scenen, 
prachtvolle Landſchaftsſchilderungen, die trefflich abgeſtimmt zur ganzen 
Erzählung paſſen — und doch hat Torreſani einen weiteren bedeut- 
ſamen Schritt der Entwicklung durch dieſen Roman bekundet. Er ſtellt 
ſich nicht mehr bloß ein pſychologiſches Problem wie bisher, obwohl 
es in dem Verhältniſſe Franz von Hoyers und Geraldinens keineswegs 
fehlt, ſondern greift ein ſehr wichtiges wirtſchaftliches Problem 
heraus. Die agrariſche Frage bildet den Kern des Romanes, das Schickſal 
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des Hoyer'ſchen Beſitzes, das Symbol für den ländlichen Großgrund— 
beſitz, der nicht genügendes Capital beſitzt, und ſo eröffnet Torreſani 
eine weite Perſpective und verſchafft ſeinem Romane tiefere Bedeutung. 
Auch der nationale Kampf wird wenigſtens geſtreift. Das alles ver— 
leiht dem letzten Romane einen ernſteren Charakter und zeigt Torre- 
ſani von einer neuen Seite. 

Aus den angegebenen Momenten wird hervorgehen, daſs Torre: 
ſani ſeit dem Beginne ſeiner Schriftſtellerthätigkeit ſichtlich fortgeſchritten 
iſt, von der loſen zur geſchloſſenen Compoſition, vom leichten Sitten— 
bilde zur pſychologiſchen Analyſe, von dieſer zum ſocialen Problem, daſs ihm 
aber ſeine ſcharfe Beobachtung, ſeine reiche Phantaſie, ſeine Erfindungsgabe 
und ſeine Kunſt zu unterhalten, zu ergreifen und zu intereſſieren treu geblieben 
ſind. Der Weltmann, der ſeit Jahren ſeine Möbel nicht zu Geſicht bekommen 
hat, weil es ihn treibt, die Welt kennen zu lernen, der in internationaler 
Geſellſchaft lebende, fremde Sprachen fo beherrſchende, dass er feine 
Romane ſelbſt ins Franzöſiſche zu überſetzen vermochte, er iſt im Kern 
doch immer der alte Oſterreicher, und ihm geht wie ſeinem Trois— 
Etoiles das Herz auf, wenn er ſein Vaterland preiſen kann. Jedenfalls 
iſt es erfreulich, dafs er mit ſeinen abſichtlich auch in der Sprache 
öſterreichiſch angehauchten Romanen einen reichsdeutſchen Verleger fand 
und dem reichsdeutſchen Publicum ebenſo bekannt iſt wie feinen Lands 
leuten. Möge das Glück ihm weiter zur Seite ſtehen! 


Lemberg. Prof. Dr. Richard Maria Werner. 
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Die in den Programmen der öſterreichiſchen Gymnefien, Neal 
gymnaſien und Nealſchuleu über das Schuljahr 1896/97 ver⸗ 
öffentlichten Abhandlungen. 

8 (Fortſetzung.) 


rag. a) Akademiſches Staatsgymnaſium in der Altſtadt. Lou⸗ 
kotka, Dr. Franz: Sedm proti Thebam. Tragoedie Aischylova (vv. 341 az 

0 1030). („Sieben gegen Theben.“ Tragödie von Aſchylus. Überſetzung vv. 341 
bis 1030.) 28 S. — b) Staatsgymnaſium in der Altſtadt (mit deutſcher 
Unterrichtsſprache). Gottwald Adolf: Beobachtungen über Einheiten. 35 S. 
— e) Staatsgymnaſium auf der Kleinſeite (mit deutſcher Unterrichts— 
ſprache). Strobl Anton: Zur Schullectüre der Annalen des Tacitus (Fort⸗ 
ſetzung). 22 S. — d) Staatsgymnaſium in der Neuftadt (Graben) (mit 
deutſcher Unterrichtsſprache). Tauber Georg: Über die grundverſchiedene 
dramatiſche Verwertung des Iphigenienſtoffes durch Euripides und Goethe (Fort: 
ſetzung). 24 S. — e) Staatsgymnaſium in der Neuſtadt (Stephansgaſſe) 
(mit deutſcher Unterrichtsſprache). Chevalier, Dr. Ludwig: Das Ent⸗ 
ſtehen und Werden des Selbſtbewuſstſeins. (Eine pſychologiſche Abhandlung.) 
41 S. — f) Staatsgymnaſium in der Neuſtadt (Tiſchlergaſſe) (mit 
böhmiſcher Unterrichtsſprache). Podlaha, Dr. Anton: O reekych prek⸗ 
ladech pisma sv. starého zäkona (Gast druhä). (Die griechiſchen uberſetzungen der 
heiligen Schrift des Alten Teſtamentes. II. Theil.) 22 S. — g) Staats-Real⸗ 
und Obergymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 1. Novak, 
Dr. Johann: Seznam spisü, chovanych v knihovnd usitelské. (Katalog der 


Lehrerbibliothek.) 22 S. — 2. Vacek Franz: Prof. Karel Koblizek. Pohrobni 
vzpominka. (Prof. Karl Koblizek. Nekrolog.) 4 S. — h) Staatsgymnaſium 


in der Neuſtadt (Korngaſſe) (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
1. Doubrava, Dr. Franz: Doba eisare Diokletiana. Studie 2 dejin Yimskyeh 
od r. 253 aß 305. (Die Zeit Kaiſer Diocletians. Studie aus der römiſchen Ge⸗ 
ſchichte vom Jahre 253 bis 305.) 24 S. — 2. Jiraſek Alois: Prof. V. Vyhnis. 
Nekrolog. (Prof. V. Vyhnis. Nekrolog.) 4 S. — i) Staatsgymnaſium auf 
der Kleinſeite (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). Sommer Johann: 
Ze Skolsk6 praxe. (U&ivo mathematiky a fysiky.) (Aus der Schulpraxis. Der ma⸗ 
thematiſche und phyſikaliſche Lehrſtoff.) 20 S. 

Arnau. Staatsgymnaſium. 1. Bräunl Joſef: Geſchichte des k. k. 
Gymnaſiums in Arnau von 1872 bis 1897. 38 S. — 2. Oppenheim, Dr. 
0 Die Lehre von der Centralbewegung in elementarer Darftellung . 
2 eiten. 
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Auſſig. Communal⸗Untergymnaſium. 1. Hergel, Dr. Guſtav: 
Herzogin Sophie Charlotte von Alengon. (Mit Bildnis) 3 S. — 2. Holzner 
Ferdinand: Die deutſchen Schachbücher in ihrer dichteriſchen Eigenart gegen⸗ 
über ihrer Quelle, dem lateiniſchen Schachbuche des Jacobus de Ceſſolis. II. Das 
Schachbuch Heinrichs von Beringen. 31 S. — 3. Kirſchnek, Dr. Anton: Be⸗ 
richt über eine Studienreiſe nach Innsbruck und München. 9 S. — 4. Hergel, 
Dr. Guſtav: Bericht über eine Studienreiſe nach Dresden und Wien und über 
den VI. Deutſch⸗öſterreichiſchen Mittelſchultag. 7 S. — 5. Schloſſer Ignaz, 
Geſangslehrer 5. (Mit Bildnis.) 2 S. 

Braunau. Stiftsgymnaſium der Benedietiner. Fiser, P. Raimund: 
Verſuch einer Darſtellung der Lehre vom Urſprunge des Begriffes der Urſache 
und von der Natur des Cauſalgeſetzes. 48 S. 

Brüx. Staatsgymnaſium. Biach, Dr. Adolf: Bibliſche Sprache und 
bibliſche Motive in Wielands Oberon. 27 S. 

Budweis, a) Staatsgymnaſium (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 

Eymer Wenze!: Reiſeerinnerungen aus Italien und Griechenland. 14 S. — b) 
Staatsgymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). Kubisek 
Johann: Vyklad a srovnäni hlavnieh zpüsobü, jakymi se provadgji tak zvané 
Priblizué kvadratury. (Erklärung und Vergleichung der hauptſächlichſten Arten 
der ſogenannten angenäherten Quadraturen.) 18 S. 
5 Chrudim. Staats-Real⸗ und Obergymnaſium. 1. Krizet Alexan⸗ 
der: 0 kazech a pozereich na rostlinäch a 0 Slenoveſeh, kteri je éinj. (Über 
Pflanzenſchäden durch Gallenthiere.) 72 S. — 2. Dohnal Ales.: Za milym kol- 
legou Aloisem Drbohlavem. (College Alois Drbohlav 7. Nachruf.) 2 S. 

Caslau. Staats-Untergymnaſium. 1. V. M.: / Prof. a katecheta Jan 
Kaspar. Pohrobni vzpominka. (Profeſſor und Katechet Johann Kaspar 5. Nach⸗ 
ruf.) 2 S. — 2. Noſek Anton: Zoologick& praeparaëni methody. (Methoden 
für das Präparieren zoologiſcher Objeete.) 30 S. 

Deutſchbrod. Staatsgymnaſium. Petr Franz: Stkibrné doly v okoli 
22 Seen Brodu. (Die Silberbergwerke in der Umgebung von Deutſchbrod.) 
22 Seiten. 

Eger. Staatsgymnaſium. Bolis Eugen: Die formalen Stufen Zillers 
in ihrer Anwendung bei der Lectüre des Cornelius Nepos in der dritten Claſſe 
des öſterreichiſchen Gymnaſiums. 29 S. 5 

Hohenmauth. Staatsgymnaſium. 1. Jezdinsky Franz: 2 kise Span- 
tovidovy. Nästin pomörü ostrova Rujany. (Aus dem Reiche Svantovits. Schil⸗ 
derung der Verhältniſſe auf der Inſel Rügen.) 56 S. — 2. Dusek M.: Za 
zvöcnelym soudruhem e. k. professorem Josefem Koyäbem. (College k. k. Pro⸗ 
feſſor Joſef Kovar . Nachruf.) 2 S. a 

Jiéin. Staatsgymnaſium. Smolar G.: 1.0 rozborech kvötnich. (Über 
Pflanzenaualyſen.) 16 S. — 2. Smola G.: O symbolickem poéitäuf na strednich 
Skoläch. (Über das ſymboliſche Rechnen an Mittelſchulen.) 6 S. 

Jungbunzlau. Staatsgymnaſium. Konvalinka, Dr. Ig.: Geologicky 
nästin nejblizsiho okoli mésta Ml. Boleslavé. (Geologiſche Verhältniſſe der nächſten 
Umgebung von Jungbunzlau.) 29 S. 

Kaaden. Staatsgymnaſium. Bill Hermann: Zur Entwicklungs- 
geſchichte des dritten Falles der griechiſchen Bedingungsſätze. 18 S. 

Karlsbad. Communal⸗Real⸗ und Obergymnaſium. Ludwig, Dr. 
Karl: Die Gegenreformation in Karlsbad. 46 S. 

Klattau. Staats-Real⸗ und Obergymnaſium. Nekola Franz: 0 
ksafté. (Über das Teſtament.) 40 S. 

Kolin. Staats-Real⸗ und Obergymnaſium. Krſek, Dr. Franz: 
Ethnika a geografika v prislovich a porekadlech reckych. Cäst II. (Die ethniſchen 
und geographiſchen Momente in den griechiſchen Sprichwörtern und Sprüchen. 
II. Theil.) 25 S. 

Königinhof. Communalgymngſium. Jirka Johann: Isokrates: Pané⸗ 
gyrikos. Do jazyka Gesk&ho preklädä. (Überſetzung der Rede des Iſokrates: Pane- 
ghrikos.) 27 S. 
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Königgrätz. Staatsgymnaſium. Portnicky, Dr. Ladislaus: Quinta 
Tullia Cicerona list o uchäzeni se o konsulät. Prelozil. (Des Quintus Tullius 
Cicero Brief, betreffend die Bewerbung um das Conſulat. Überſetzung.) 13 S. 

Komotau. Communalgymnaſium. Weiß Rudolf: Über die ſtofflichen 
1 der Lyrik von Salis-Seewis zur Dichtung Höltys und Matthiſſons. 
23 Seiten. 

Krumau. Staatsgymnaſium. Ammann Johann J.: Das Verhältnis 
von Strickers Karl zum Rolandslied des Pfaffen Konrad mit Berückſichtigung der 
Chanſon de Roland (Fortſetzung). 19 S. 

Landskron. Staatsgymnaſium. Stark Fra: Geſchichte des Staats⸗ 
gymnaſiums in Landskron in den erſten 25 Jahren. 53 S. 

Böhmiſch⸗Leipa. Staatsgymnaſium. 1. Ott Eduard: Von Venedig 
bis vor Rom. 1896. 53 S. — 2. Tragl Alexander: Nachruf an den + Prof. 
P. Franz Auguſtin Wenzel. 3 S. 

Leitmeritz. Staatsgymnaſium. Sieber Joſef: Ein Streifzug durch 
Finnland. Helſingfors—Ikaalinen, Jammerfors, Kangaſala—Nyslott, Punkaharju, 
Imatra. (Mit 3 Karten.) 45 S. 5 

Leitomiſchl. Staatsgymnaſium. Vobornik Johann: 0 poesii Julia 
en Kriticka studie. (Über die Poeſie Julius Zeyers. Eine kritiſche Studie.) 
32 Seiten. 

Mies. Staatsgymnaſium. Klaſchka, Dr. Franz: Die Ideen Platos 
und die praktiſchen Ideen Herbarts. (Eine Parallele.) 26 S. 

Neubydzov. Staat3-Neal- und Obergymnaſium. Kopta Franz: 
Seznam u£itelsk& knihovny. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 51 S. 

Neuhaus. Staatsgymnaſium. Prochäzka, Dr. Franz X.: 0 soudech 
zapornyeh. (Über die negativen Urtheile.) 19 S. 

Pilgram. Staatsgymnaſium. Paulik Gottfried: Jubilejni slaynost 
2dleteho trvani e. k. vyssiho gymnasia y Pelhrimov& ve dnech 22., 23. a 24. 
srpna 1896. (Die Jubiläumsfeier des 25jährigen Beſtandes des k. k. Obergym— 
naſiums in Pilgram am 22., 23. und 24. Auguſt 1896.) 20 S. 

Pilſen. a) Staatsgymnaſium (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
1. Nowak Wenzel: Katalog der Lehrerbibliothek. J. Claſſe. (Eneyklopädie.) 
11 S. — 2. Helmer Gilbert: Zur Syntax Hugos von Montfort. Das Verbum. 
36 S. — b) Staatsgymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
Tüma, Dr. Emanuel: 0 pomöru Raeineovy Thebaidy k Euripidovi, Senekovi 
a Rotronovi. (Über das Verhältnis von Racines Thebais zu Euripides, Seneca 
und Rotron.) 23 S. 5 

Piſek. Staatsgymnaſium. Rodr Eduard: Osteologie hlavy u kapra 
a Stiky. (Oſteologie des Karpfen- und Hechtenſchädels.) 27 S. a 

Prachatitz. Staats⸗Realgymnaſium. 1. Sewera Theodor: Geſchichte 
des Realgymnaſiums zu Prachatitz mit Fronteanſicht und Planſkizzen des neuen 
e 70 S. — 2. Schima Johann: Bibliothekskatalog. 
44 Seiten. 

Pribram. Staats-Real⸗ und Obergymnaſium. Volek Eduard: 
Katalog bibliotheky professorské. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 16 S. 

Raudnitz. Staatsgymnaſium. Kädner, Dr. Ottokar: 0 etizädosti a 
ee paedagogiekem. (Über den Ehrgeiz und feine pädagogiſche Bedeu— 
tung.) 20 ©. 

Reichenau. Staatsgymnaſium. Tordy Joſef: Vybrané Casti 2 priro- 
dopisu K. Plinia Sekunda. (Ausgewählte Partien aus der Naturgeſchichte des C. 
Plinius Secundus.) 34 S. 

Reichenberg. Staatsgymnaſium mit Unterrealſchulelaſſen. Müller 
1 Zur Beachtung der Gefühlswirkung bei der Lectüre der Claſſiker. 

eiten. 

Saaz. Staatsgymnaſium. Mach Franz: Zur Geſchichte der Theorie 
des principiellen Verhältniſſes zwiſchen „Staat“ und „Kirche“. 22 S. > 5 

. Schlan. Staatsgymnaſium. Pavläſek Franz: Seznam knih uéitelské 
bibliotheky. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 75 S. 
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Smichov. Staatsgymnaſium. Braungarten Ferdinand: Ein Bei⸗ 
trag zur Formen- und Wortfügungslehre Cäſars in den Comment. de bello 
Gallico. I. Theil: Formenlehre. 32 S. 

Tabor. Staatsgymnaſium. Sedläcek Auguſt: Sbirka listovnich 
pamöti mésta Täbora. (Eine Sammlung von Urkunden der Stadt Tabor.) 16 Seiten. 

Taus. Staatsgymnaſium. Kauka Franz: 0 nökterych, zjevech v 
silovem poli akustickem a o jeho vztazich k poli magnetiekömu. (Über einige 
Erſcheinungen auf dem akuſtiſchen Kraftfelde und über deſſen Beziehungen zu dem 
magnetiſchen Felde.) 28 Seiten. 

Teplitz⸗Schönuu. Communal⸗Real⸗ und Obergymnaſium. 1. 
Schloſſer, Dr. Anton: a) Die ſieben Rechenoperationen. b) Die Dreieckſätze. 
13 S. — 2. Müller Karl: Das Formalin. 4 S. 

Königliche Weinberge. Staatsgymnaſium. Dusek Laurenz J.: 
Astrachah. Oestopisne vzpominky. (Aſtrachau. Reiſeerinnerungen.) 21 S. 

Wittingau. Staatd-Untergymnalium. Teply Emanuel: O püvodu 
a vyznamu nökterych osobnich jmen bibliekych. (Über den Urſprung und die 
Bedeutung einer Reihe von bibliſchen Perſonennamen.) 21 S. 

Brünn. a) Erſtes deutſches Staatsgymnaſium. 1. Wagner Joſef: 
Textprobe zu einer lateiniſchen Schulgrammatik. 12 S. — 2. Sowa, Dr. Rudolf 
von: Die Mundart der cataloniſchen Zigeuner. 11 S. — b) Zweites deutſches 
Staatsgymnaſium. Langer, Dr. Leo: Eine Sichtung der Streitſchriften 
über die Gliederung der Hellenika von Kenophon. 31 S. — e) Staatsgymna⸗ 
ſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 1. Rypäcek Franz J.: 
Paméti a zäpisy Smila II. Osoyského z Doubravice a na Trebiél. (Gedenkblätter 
und Aufzeichnungen Smil II. Oſovsky von Doubravic und auf Trebitſch.) 16 ©. 
— 2. Kokinek Karl: Prof. Frantisek Bätök T. Nekrolog. (Prof. Franz Bätsk 5. 
Nekrolog.) 3 S. N 

Ungariſch⸗Hradiſch. a) Staats⸗Real⸗ und Obergymnaſium (mit 
deutſcher Unterrichtsſprache). Nevöfil Johann: Die Gründung und Auf⸗ 
löſung der Erzdiöceſe des heiligen Methodius, des Glaubensapoſtels der Slaven. 
24 S. — b) Staatsgymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
Sedläsek, Dr. Joſef: Vyznam Bernarda Bolzana ve védé logické. (Die Be⸗ 
deutung Bernhard Bolzanos in der Logik.) 18 S. N 

Iglau. Staatsgymnaſium. Branhofer Ignaz: Die Iglauer Gym⸗ 
naſialbibliothek. Fortſetzung. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 41 S. 

Kremſier. a) Staatsgymnaſium (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
Jahn Johann: Katalog der Lehrerbibliothek. 30 S. — b) Staatsgymna⸗ 
ſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 1. Klvana Joſef: Frantisek 
Visnäk. (Franz Vishäk. Nachruf.) 7 S. — 2. Simonides Jaroslav: 0 
boufich. (Uber das Gewitter.) 46 S. 

Wallachiſch⸗-Meſeritſch. Staatsgymnaſium. Koväß, Dr. Franz: K 
soukromé Setbé z jazykü staroklassickych. (Zur Privatlectüre in den altelaſſiſchen 
Sprachen.) 24 S. 

Mähriſch⸗Neuſtadt. Landes⸗Unter⸗und Communal⸗Obergymnaſium. 
Fegerl Johann: Die phyſikaliſchen Kenntniſſe der Alten. Entnommen den wich- 
tigſten Stellen der Autoren (Fortſetzung). 28 S. 

Nikolsburg. Staatsgymnaſium. 1. Grünfeld, Dr. Emanuel: Zur 
Theorie der algebraiſch auflösbaren Gleichungen. 11 S. — 2. Schickinger 
Hermann: Die Gräcismen bei Ammianus Marcellinus. 18 S. 


(Fortſetzung folgt.) 


map) 
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Öfterreichifche und Ungarifhe Dichterhalle. 
Alrigaxiſche Volkslieder. 


Wien. Überſetzt von Robert F. Arnold. 


iſcherknabe bin ich hier im Unterland,“ 
Und mein Hüttchen ſteht am ſchilfbewachſ'nen Strand; 
, Braunes Mädchen, tritt in dieſe Hütte ein, 

Deiner pflegen wird mein greiſes Mütterlein! 
Finſtre Wolken thürmen ſich am Himmelskreis, 
Praſſelnd ſchlägt ein grimmer Regen auf die Theiß: 
Ach, ſchon trieft Dein ſeiden Tuch, das Waſſer rinnt 
Über Hals und Schultern Dir, Du armes Kind! 
„Hell wird's wieder, darf nicht länger weilen hier, 
Scheiden muſs ich, holder Knabe, Gott mit Dir! 
Das Gewölk zerreißt, der Himmel leuchtet rein — 
Gott behüt' Dich für und für, gedenke mein!“ 


* 


Wolken zieh'n in ungemeſſ'ne Ferne: 

Ach, bei meiner Roſe weill' ich gerne! 

Könnt' ich wandern nach der Wolken Weiſe, 
Jeden Abend gäb' es frohe Reiſe. 

Schnee zergeht, und Frühling wird's auf Erden: 
Möchte jetzt zum blauen Veilchen werden, 
Aufblühn in der Allerliebſten Garten 

Und den Buſen ſchmücken meiner Zarten! 


) Nach Erdelyi J., 402. 
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Doch was können leere Wünſche frommen, 
Die von einer armen Waiſe kommen? 
Mir, allein in meinem heißen Sehnen, 
Bleiben Klagen nur nach ihr und Thränen. 


7 


Wilde Roſ' am Hügelhange ſprießt mit Luſt — 
Lehne, Kind, Dein Köpfchen warm an meine Bruſt, 
Sprich, ich ſei Dir lieb, und eines noch verſprich: 
Nie nach Mädchenweiſe zu vergeſſen mich! 

Bald nach Pfingſten treibt die Roſe friſchen Sproſs, 
Herber Kummer iſt mein Tiſch- und Bettgenoſs: 
Eine weiß ich, welche Schuld an allem trägt, 

Balde ſoll ſie hören, was mein Herz bewegt. 

Das ein Leben? Nein, ein Leben iſt das nicht, 
Wenn dem Armen jeder Hoffnungsſtrahl gebricht! 
Läge doch mein Tod in einem Becher Wein, 

Würd' ein Trunk mich ſchnell von allem Leid befrein. 


7 
berſetzungen aus dem Volniſchen von Leo Grünſtein. 
Wien. Gedicht von Andreas Niemojewski. 


Wer hat Euch mir entrungen, 
Ihr duft'gen Roſenblüten? 
Seid Ihr ſo jäh entſchwunden 
Im wilden Sturmeswüthen? 
Brannt' Euch die Sonne nieder 
Im heißen Sommerglühen? 
Hat Euch mein Herz verloren 
Im dumpfen Weltbemühen? 
Wo hält Ihr Euch geborgen, 
Ihr ſtolzen Hoffnungsträume? 
Vergrub in tiefen Grüften 
Das Schickſal Euch im Keime? 
Seid Ihr dem Stahl erlegen 
In ſturmerfüllten Tagen? 
Haben die Menſchenherzen 
Euch ſtill zu Grab getragen? 


* 


Gedicht von Marya Konopnicka. 
Sing, o Nachtigall, ſinge 
Im ſtrahlenden Sonnenlichte, 
Solang nicht Dein warmes Neſtchen 
Ein Sturmwind macht zunichte! 
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Auch ich konnt' eines Neſtes 
Im Frühlingsland mich freuen 
Und ſang ein Lied vom Glücke 
Und war ein Vogel im Maien. 
Da kam der wilde Sturmwind 
Und riſs mein Neſt hernieder: 
Mit meiner ſtumpfen Seele 
Steh' ich vereinſamt wieder. 
Wen ſoll mein Lied begleiten? 
Mein Ruf wird mir zunichte — 
Sing, o Nachtigall, ſinge 

Im ſtrahlenden Sonnenlichte! 


7 


Gedicht von Kaſimir Tetmajer. 


Chopin 'ſche Weiſen klingen 
Fernher in Trauertönen, 

In meine Seele ſchleicht ſich 
Ein unbeſtimmtes Sehnen; 

Ich möcht' die Arme breiten, 
Fliehn in des Himmels Sphäre 
Und durch die Luft mich ſchwingen 
Bis in die tiefen Meere; 

Es ſprengt mein Herz in Stücke 
Und würgt an meiner Kehle: 
Mich treibt vom Heimatſtrande 
Der bittre Schmerz der Seele! 


» 
O, rette Dich! 


Von Leo Grünſtein. 
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O, rette Dich, ſolang die kreiſenden Gedanken 
Die Wirbelflut der Träume nicht verjagen, 
Solange nicht die letzten Pfeiler wanken, 

Die das Vermögen Deiner Seele tragen! 

Zieh einen Schleier um das All der Dinge, 
Und laſs den Schein in feiner goldnen Schale, 
Das Leben winkt — o, halt' es nicht geringe, 
Das ſtille Glück im heitren Sonnenſtrahle! 


* 
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Alt-Oſterreich. 

Feſtſpiel 
für das fünfzigjährige Regierungsjubiläum Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs 
Frau Joſef I. 
Von Wilhelm v. Wartenegg. 
Wien. (Schluſs.) 

5 Auſtria. 

So kündeſt Du uns ſchlimme Zeit? 
Klio. 


Nur wenn es Nacht war, kann die Sonne aufgehn. 
Der Babenberger Stamm war kaum erloſchen, 
Da tobt' in allen Landen Krieg und Streit, 
Denn Oſterreich iſt herrenlos geworden, 
Darauf das ganze deutſche Reich; 
Drum war ein Kämpfen Streich um Streich. 
Da einet endlich ſich der Fürſten Zahl, 
Den Würdigſten nur treffe ihre Wahl; 
Oſt'reich nicht nur, das ganze deutſche Land 
Liegt bald darauf in ſeiner ſtarken Hand. 
Er iſt ein ſolcher Markſtein für die Zeit, 
Rudolf von Habsburg iſt er zubenannt. 
Auſtria. 
Der Markſtein ſoll ein Grundſtein ſein zugleich. 
Klio. ; 
Ein Grundſtein iſt er dem Haus Oſterreich. 
Folgt mir den Weg, den er nach Aachen zieht, 
Um dort im Dom die Krone zu empfangen! 
Die Fürſten ſchließen reich begleitet ſich 
Dem Zuge an, die Ritterſchaft aus Schwaben 
Und die vom Rhein, ſein Weib kommt ihm entgegen, 
Die Menge ſtrömt von allen Seiten zu. 
Als er die Thürme Aachens kann erblicken, 
Sind zwanzigtauſend Helme hinter ihm, 
Das Volk drängt nach, zieht mit, und auf drei Meilen 
Deckt die Gefolgſchaft wimmelnd ſeine Straße. 
N Auſtria. 
Der Zug iſt ein Triumphzug, wie ihn nur 
Vom Herzen kommend die Begeiſtrung ſchafft. 
Klio. 


Und der Triumph folgt allen ſeinen Wegen, 
Die Herzen aller ſchlagen ihm entgegen, 
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Sie ſagen frohen Muths, daſs König Rudolf 
Dem Lande Ruh' und Recht beſcheiden werde, 
Die beiden lang entbehrten Friedensgüter. 

Wie er nun in dem hohen Dome ſteht, 

Die Krone auf dem Haupt, des Reiches Fürſten 
Rings um ihn her, die Lehen zu empfangen, 

Da — fehlt der Scepter! Recht ein Merkmal war's 
Der langen, böſen, herrenloſen Zeit, 

Verloren war der alten Herrſchaft Zeichen. 
Doch raſch gefajst in der Entſcheidungsſtunde, 
Nimmt vom Altare er das Crucifix 

Und küſſet es mit demuthvollem Munde. 

(Während dieſer Rede hat ſich langſam der Wolkenvorhang gehoben. Bei 
den letzten Worten wird plötzlich, hell erleuchtet, das folgende Bild ſichtbar: 
Interieur vom Dome zu Aachen mit dem Hauptaltare. Vor dieſem ſteht Rudolf 
von Habsburg im Ornate, die Krone auf dem Haupte, das er neigt, wie um 
das große Crucifix in ſeinen Händen zu küſſen. Es ſtehen ihm zunächſt die Kur⸗ 
fürſten; rechts von ihm der Erzbiſchof von Mainz und der hohe Clerus. 
Zu beiden Seiten die Ritterſchaft; auf erhöhtem Platz die Königin Anna 
mit den Damen. Weihrauch ſteigt empor, ſonſt iſt das Bild eine Zeitlang 
unbeweglich; dann hebt Rudolf das Crucifix hoch in der Rechten und ſpricht die 

folgenden Worte:) 


Rudolf. 
Dieſes heilige Zeichen, 
In dem wir und die ganze Welt erlöst ſind, 
Wird wohl des Scepters Stelle auch vertreten. 
Des Reiches Fürſten Ihr, kniet nieder! 

(Die Kurfürſten mit aller Gefolgſchaft knien nieder. Rudolf ſtreckt 
das Crucifix über ihre Häupter, wie bereit, damit als mit einem Scepter die 
Lehen zu ertheilen. Dabei wird alles wieder zum unbeweglichen Bilde, und der 
Wolkenvorhang ſenkt ſich, langſam es verhüllend.) 


Auſtria. 

Mit dieſem Crucifix ſind Rudolfs Hände weiland 
Vereint zum heiligen Reiche mit dem Heiland. 
Heil einem Lande, das zu aller Zeit 5 
Sich ſtützt und ruht auf Frömmigkeit! 

Vindobona. 
Das glaub' ich auch, doch all das liegt ſo weit! 
Ich ſeh' viel lieber, was in meiner Stadt 
In alten Zeiten ſich begeben hat. 
Er und die Seinen, alle, die ihm folgen, 
Sie haben freilich mancherlei zu ſchlichten, 
Doch denk' ich mir, ſie werden es ſchon richten. 
Und glaubſt Du nicht? Wir, die die erſten waren, 
Wir bleiben auch nach vielen hundert Jahren, 
Die, wie die Zeiten kommen oder gehen, 
Die ſtets zunächſt an ſeinem Herzen ſtehen. 
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celebriert. 
Clerus 
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Auſtria 

(ergreift ihre Hand). 
Das bleiben wir! Wenn ſich die Zeiten ändern, 
Die Sitten und die Menſchen, die ſie üben 
In andern Sprachen, anderen Gewändern, 
Zerklüftet durch verſchiedne Meinung, 
Verſöhnt durch oft erzwungne Einung — 
Eins ſoll beſtehn in meinem Volk: die Liebe 
Zu ſeinem Herrſcherhaus und ſeine Treu'; 
Die bleiben ewig alt und ewig neu, 
Die bleiben ſich für alle Zeiten gleich, 
Das iſt das Volk, das iſt Alt-Oſterreich. 

Vindobona. 
Was Du verſicherſt, was das Land verheißt, 
Das gilt von meiner Stadt zumeift. 
Klio. ; 
Faſt ein Jahrhundert weiter führ ich Euch 
Und leite Euch nach Wien. 
Vindobona. 
So iſt mir's recht. 
Das andre wär' ja auch nicht ſchlecht, 
Nur iſt's im deutſchen Reich, iſt ſo weit drauß', 
Ich bin am liebſten halt bei mir zuhaus. 
Klio. 

Bei Dir zuhaus ſollſt Du jetzt ſein. Die Stadt 
Iſt anders, als Ihr ſie zuerſt geſehn. 
Viel iſt im Lauf der Zeit geſchehn, 
Ein andrer Rudolf iſt allda bemüht, 
Mit nimmermüdem Eifer ſie zu heben, 
Kunſt, Wiſſenſchaft ſind unter ihm erblüht, 
Der Himmel krönet überall ſein Streben; 
Er iſt es, der, gelenkt auf neue Bahnen, 
Der Stadt die hohe Schule hat gegeben, 
Der, gleich an Frömmigkeit den edlen Ahnen, 
Die altehrwürdige Kirche Sanct Stephanus 
Erweitert und ihr einen Thurm will bauen; 
Für Vindobona ſoll's ein Merkmal ſein, 
Hoch ob der Stadt ſoll weit ins Land er ſchauen: 
Rudolf der Stifter legt den erſten Stein. 


(Ein Choral beginnt hinter der Bühne, dann fällt das Läuten der ver⸗ 
ſchiedenen Kirchenglocken ein. Das Bild erſcheint: Der Stephansplatz in Wien. 
Die Seitenfronte der Kirche. In der Verkürzung links das Rieſenthor und die 
Heidenthürme. Für den großen Thurm wird das Feſt der Grundſteinlegung 

Herzog Rudolf IV. der Stifter zu einer Seite des Steines, der 
im großen Ornate auf der anderen; kniende Chorknaben halten 
Hammer, Kelle und Mörtelkübel. Auf die Kelle hat der Biſchof die Hand gelegt. 
Kirchenfahnen. Das Volk füllt den Hintergrund. Während das Bild ſteht, dauert 
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die Chormuſik ſowie das Läuten der Kirchenglocken fort. Hierauf wird alles ganz 
ſtill. Nun ergreift der Biſchof die Kelle, taucht ſie in den Kübel und reicht ſie 
dem Herzog. Nachdem dieſer ſie benützt erhält er vom Biſchof den Hammer und 
thut drei laute Schläge auf den Stein. Dann ſpricht er: 
Herzog Rudolf. 

Hier ſoll in meiner lieben Wienerſtadt 

Ein Thurm erſtehn der heiligen Stephanskirche, 

Gar hoch und ſchlank und prächtig ausgeführt. 

Zum Himmel ſtrebe er empor und halte 

Sein goldnes Kreuz den Wolken dort entgegen; 

Auf Erden ſoll er weithin ſichtbar ſein 

Gleich einem Mittelpunkt für meine Lande, 

Vereinend die ſonſt leicht zerſtreuten Blicke; 

Merkzeichen ſoll mit Gott er ſein für alles, 

Was deutſch in Oſt'reich iſt! 

(Das Glockengeläute fällt neuerdings ein, das Bild verſchwindet. Dabei beginnt 
nochmals der Chorgeſang. Nach deſſen Ende treten die drei ſeitlich ſtehenden 
Frauengeſtalten Auſtria, Vindobona und Klio wieder in die Mitte.) 

Vindobona. 
Ein Stifter war's! Und wenn vielleicht zuzeiten 
Die Stiftungen ſich ſcheinbar widerſtreiten, 
So kommt es immer doch zu beſſern Tagen, 
Ich ſchau' dann, daſs fie wieder ſich vertragen. 
Ich ſelbſt kann mir von allen ſeinen Werken 
Den Stephansthurm am allerbeſten merken. 
Auſtria. 
Was gut und recht, er fördert's bei den Seinen, 
Die Frömmigkeit ſowie die Wiſſenſchaft; 
Es iſt nicht wahr, dafs fie nicht zu vereinen, 
Vereint erſt geben ſie die volle Kraft. 
Klio. 
Das halte feſt, es iſt ein wahres Wort, 
Zwei Wächter ſind es für denſelben Hort! 
So iſt's auch hier. Und weiter ſich entwickelnd, 
Sich ausgeſtaltend und an Macht gewinnend, 
Wächst ſtets Dein Reich; doch iſt es vielgeſtaltig, 
Ein feſter Kern erſt macht es weitgewaltig, 
Ein Erbe, das mit immergleichem Rechte 
Sich fortpflanzt vom Geſchlechte zum Geſchlechte; 
So widerſteht's der Zeit und ihren Kriegen, 
So ſiegte es und wird auch ferner ſiegen. 
Die Zeit jedoch, in unbeirrtem Zuge 
Eilt ſie zum Ziele, das ſie nie erreicht, 
Ich bring' Dich, folgend ihrem raſchen Fluge, 
Hin, wo die alte einer neuen weicht. 
Doch eh wir ſcheiden von den alten Tagen, 
Da noch das Ritterthum in voller Pracht, 
Da noch die Poeſie der alten Sagen 
So manchen Helden herrlich ausgedacht, 
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Lasst eines edlen Fürſten uns gedenken, 

Des Hand mit ſichrem Griff die Zügel 

Des großen Reiches hält, das er regiert, 

Den auch des Dichters Lorbeer ziert, 

Und der im Eiſenkleid und feſt im Bügel 

Der Poeſie erſcheint ein Märchenheld: 

„Der Theuerdank“, ſo nennet ihn die Welt! 
(Man hört entfernte Trompeten.) 


Auſtria. 
Der Theuerdank! 
Vindobona. 
Horch, habt Ihr nichts gehört? 
Klio. 


Was lauſcheſt Du? 

Vindobona. 

Trompetenzeichen waren's. 

(Dieſelben Signale näher.) 
Hört Ihr's nun auch? 
Auſtria. 
Ich hab' es wohl vernommen. 
Blick' dort hinaus — ſiehſt Du die Menge kommen? 
(Die Trompeten, Geſang und Jubelrufe während des Folgenden immer 
näher kommend.) 
Vindobona 


(nad) rechts ausſchauend). 
Dort — dort — wie ſie ſich drängen — näher wogen — 
Aus ihrer Mitte ragt ein Reitersmann — 
Die Sonne ſpiegelt ſich in ſeinem Harniſch — 

Auſtria 

(mit ſteigendem Affecte), 
Der Kaiſer Max kommt hergezogen! 
Nach Innsbruck führt ſein Weg ihn wieder, 
Dort gibt er heute ein großes Turnei, 
Ihn künden Trompeten, ihn feiern die Lieder, 
Ihm jauchzet das Volk, das ihn leitet herbei. 
Stadt meiner Berge, himmelaufragenden, 
Gletſcherſchneetragenden, 
Dir nahet der Kaiſer zu fröhlichem Spiel, 
Feſtiglich ſchmücke Dich, 
Denn es beglücke Dich, 
Dass Dich der Kaiſer gewählet als Ziel! 
Schranken erſtehen, 
Plätze zum Sehen, 
Bunt bewimpelt mit flatternder Zier, 
Da rufet jedermann: 
„Freu', wer ſich freuen kann, 
Denn heut' iſt hier des Kaiſers Turnier!“ 
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Vindobona 
(eifrig einfallend). 
Näher ſchon dringen 
Die jubelnden Scharen, 
Es tönen und klingen 
Die lauten Fanfaren, 
Es klirren die Panzer, es leuchtet der Stahl, 
Es folget die Menge 8 
In dichtem Gedränge 
Mit Jubel und Jauchzen in mächtiger Zahl. 
Voraus dem Troſſe 
Und vor ſeinem Roſſe 
Liebliche Mädchen, 
Im Tanze ſich ſchwingend, 
Sich biegend und wiegend, 
Hüpfend und ſpringend, 
Lachend und ſingend, 
Näher und nah — 
Schon ſind ſie da! 

(Während der letzten Reden hat ſich der gewölbte Bogen nach oben und 
nach beiden Seiten ausgedehnt, fo daſs die Bühne ihre Breite und ihre Tiefe 
gewinnt. Allmählich erhellt ſie ſich. Sie ſtellt den Turnierplatz bei Innsbruck vor. 
Im Hintergrunde die erhöhte Feſtloge. Unter einem Baldachin Bianca, die 
Kaiſerin, mit ihren Damen; neben ihr Herzog Sigismund von Tirol. 
Über die ganze Breite der Bühne iſt eine mannshohe Barriere errichtet [la pallia 
oder das Dill], welche bei ſolchem Ritterſpiele die beiden kämpfenden Reiter trennt. 
Zu beiden Seiten der Bühne ſind durch Bewaffnete die Schranken abgeſchloſſen. 
Die Turnierwärtel [Patrinen] befinden ſich innerhalb derſelben. Von rechts 
vorne naht ſich 

der Feſtzug. 


Bei feinem Beginn find die drei allegoriſchen Frauen mit dem zurück- 
weichenden Pfeiler in der Couliſſe links verſchwunden. 

Den Zug eröffnen Herolde zu Pferde. Sie blaſen, und jetzt ſetzt auch die 
Orcheſtermuſik ein. Dann kommen die ſogenannten „Hübſchlerinnen“, welche 
[wenig bekleidet! vor dem Pferde des nun folgenden Kaiſers Maximilian J. 
hertanzen. Zu ſeinen Seiten gehen andere, als Genien gekleidete, die ſingen. 

Tanzlied. 
Heiala, leiala, 
Laufet von fern und nah, 
Iſt was zu ſchauen hier, 
Ritter und Frauen hier, 
Harniſch und Helmzimier 
Für das Turnier! 
Heiala, leiala, 
Heut' iſt der Kaiſer da, 
Tanzen ſtatt ſchreiten wir, 
Feſtliche Zeiten hier, 
Singen ſtatt ſprechen wir, 
's gibt ein Geſtechen hier, 
Heiala, leiala, 
Kommt zum Turnier! 

10* 
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Es folgt eine Schar von Rittern und Knappen. Der Kaiſer auf 
ſchwerem weißen Pferd und ein ſchwarzgewappneter Ritter auf einem Rappen 
find in Turnierrüſtung und zwar im Rennzeug, auch die Pferde mit Roſsſtirnen 
und Prachtdecken. Die beiden Reiter haben die Rennſtange in der Hand, den 
Turnierhelm mit großer Ziemier trägt jedem ein Page nach; ihr Haupt iſt un⸗ 
bedeckt. Die anderen Ritter ſind behelmt. Der Zug ſchwenkt in der Mitte der 
Bühne gegen den Mittelgrund und zieht ſich links in die Couliſſe. Volk drängt 
nach, wird aber im Vordergrunde zu beiden Seiten zurückgehalten. Kaiſer Ma x 
und der ſchwarze Ritter reiten dann hinter der Pallia vor der Kaiſerin einzeln 
vorüber, ſich neigend. Ihre Pferde werden von je zwei Knappen gezügelt; Max 
rechts ab, der andere Ritter kehrt um und wird links abgeführt; jedem folgt der 
Page mit dem Turnierhelme. Während der Zeit, in welcher ſie nicht ſichtbar ſind, 
um ſich mit dem Helme zu rüſten, das heißt, ihn ſich anſchrauben zu laſſen, 
wird im Vordergrunde von den Hübſchlerinnen und Genien ein Ballett getanzt. 
Bei einem Trompetenſtoß hört es auf, die Tänzerinnen fliehen aus den 
Schranken, die Orcheſtermuſik nimmt einen anderen Charakter an; ein zweiter 
Trompetenſtoß, die Muſik ſchweigt; dritter Trompetenſtoß. 


Das Turnier. 


Kaiſer Mar von rechts vor der Pallia, der ſchwarze Ritter als fein Gegner 
von links hinter der Pallia, beide mit geſchloſſenen Turnierhelmen und eingelegten 
Rennſtangen, ſprengen gegeneinander an. Des Kaiſers Lanze zerſplittert an dem 
Harniſch des Gegners; unmittelbar nach dem Stoß läſst Max die gebrochene Stange 
fallen und erhebt nach Turnierbrauch den rechten Arm. Nachdem beide gewendet, ſpren— 
gen ſie zum zweitenmale an, und nun wird der ſchwarze Ritter durch den Stoß des 
Kaiſers aus dem Sattel gehoben. Das ledige Pferd hinter der Pallia links ab. 
Kaiſer Max, der wieder den rechten Arm emporgeſtreckt hat, wird rechts abgeführt, 
während der Geſtürzte links abgeführt wird durch die Turnierwärtel, die in der 
Mitte des Raumes verblieben ſind. Die Pallia wird raſch entfernt, und nun wird 
der ohne Helm wieder erſcheinende Kaiſer Max im Triumph zur Feſtloge geleitet, 
den Ritterdank zu empfangen, die Schärpe und einen Lorbeerkranz, welchen ihm 
die Kaiſerin aufſetzt. Trompetenfanfaren, Heilrufe der Menge; die Orcheſtermuſik 
hat abermals begonnen; dabei Gruppierungen der Tänzerinnen. Jetzt, den Rahmen 
des Bildes verengend, ſenkt und bildet ſich neuerlich der Steinbogen, der Wolken— 
ſchleier ſinkt nieder, das Bild verſchwindet. 

’ Auſtria, Vindobona und Klio find mit dem ſich vorſchiebenden Pfeiler 
links wieder aufgetreten. Die Heilrufe und Trompeten tönen immer leiſer, als 
ob man ſich vom Schauplatze entfernen würde, die ebenfalls abnehmende 
Orcheſtermuſik verklingt.) 
g Auſtria. 
Das laute Feſt verklingt — ſchon ſind ſie fern. 
ö Vindobona. 
Das iſt recht ſchad', ich hab' ſo etwas gern. 
i Auſtria. 
Auch ich freu' mich des ritterlichen Herrn, 
Doch kann ich nicht bei Spiel und Feſt verweilen, 
Will ich der neuen Zeit entgegen eilen. 
Vindobona. 
Du haſt halt ſtets ſchwer drückende Gedanken, 
Ich freu' an allem mich, was luſtig iſt; 
Am Ende werden wir uns noch zerzanken, 
Wenn Du mit mir nicht mehr zufrieden biſt. 
Auſtria. 
Das glaube nicht, denn es ſoll nie geſchehen, 
Und käm' es auch, ſo wird's vorübergehen! 
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Bei mir an meinem Herzen iſt Dein Platz, 
Du biſt ja doch mein liebſter Schatz. 
Klio. 

Das Feſt verklang, doch ich auch, die Geſchichte 
Weiß Euch von Feſten nicht mehr viel zu ſagen, 
Viel mehr von traurigen und ernſten Tagen. 
Der erſte Halt der Völker war der Glaube, 
Der ſie bisher geeint; er fällt dem Streit, 
Der blutigen Gehäſſigkeit zum Raube; 
So wird Dein Volk auch innerlich entzweit. 
Und da geſchieht, was ſchon jo oft geſchehen, 
Wenn Einigkeit, das ſtarke Band, 
Gelockert ward in einem Land 
Und ſchwach dadurch, die einſt ſo ſtark vereint: 
Von außen naht ein übermächtiger Feind. 
Der Halbmond zieht voraus den wilden Scharen, 
Die unaufhaltſam näher dringen, 
Als müſste er die ganze Welt bezwingen; 
Mit Elend, Todesnöthen und Gefahren 
Bezeichnet ſich ſein Weg von Jahr zu Jahren, 
Verwüſtet ſind die heimatlichen Fluren, 
Und Fluch und 1 öhe folgen ſeinen Spuren. 

(Zu Vindobona.) 
So nahte er auch Dir, doch Deine Bürger 
Mit einem Muthe ſondergleichen 
Bekämpfen ihn und zwingen ihn zu weichen; 


Wohl lange bleibt er fern, doch kommt er wieder 


Und ſchließt Dich ein in gräſslicher Umarmung. 
Vindobona. 

Gottlob, das iſt vorbei! In unſrer Zeit 

Gibt's nicht mehr ſo türkiſche Zärtlichkeit. 

Es hat mich keiner wohl darum beneidet, 

Doch all die Feindesübermacht, 

Mich hat ſie nicht zum Fall gebracht, 

Denn nicht die Zahl, der Muth iſt's, der entſcheidet. 

Wie ich mich damals hab' benommen, 


Das weiß der Türk', und wär's ihm nicht verleidet — 


Na, wir ſind da — 1 nur wieder kommen! 
lio. 

Er kommt nicht mehr. Doch leicht nicht eingedämmt 

Wird eine Flut, die alles überſchwemmt. 

Nach einem Retter aus der bittern Noth 

Klang rings im ganzen Land der Hilferuf. 
Auftria. 

Hilferuf, den ich vernommen, 

Als der Knechtſchaft Schreckbild frohe‘ 

Und der Retter iſt gekommen, 

Der aus Blut und Nacht und Tod 
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Mich emporgeführt zum Lichte, 
Der erwählt, berufen ſcheint, 
Daßs er ſtrafe, dajs er richte, 
Daſs den Feind er ganz vernichte, 
Wie er that an Oſt'reichs Feind. 
(Im Orcheſter klingt leiſe die Melodie des Liedes „Prinz Eugen der edle 
Ritter“ an.) 


Auſtria 
5 (während der Muſik fortfahrend). 

Ferne in dem Ungarlande 
Führt' er aus den großen Schlag, 
An der Theiß verſchilftem Strande, 
Dort bei Zenta war des Kampfes 
Und des Sieges großer Tag. 
Türkenmacht gieng dort in Splitter, 
Denn Befreiung für mein Land 
Naht' wie Sturm und Ungewitter — 
Prinz Eugen der edle Ritter 
Iſt der Retter, der erſtand! 

(Im plötzlich erhellten Hintergrunde erſcheint als Bild: Das Schlachtfeld 
bei Zenta nach dem Siege. Prinz Gugen von Savoyen mit verbundener Wunde, 
umgeben von ſeinen Generalen. Seitwärts gefangene und gefallene Türken. 
Erbeutete Trophäen werden dem Prinzen entgegen gehalten. Weiter vorne zu beiden 
Seiten die Soldaten verſchiedener Truppengattungen der kaiſerlichen Armee, Kano⸗ 
nen 20, Nachdem das Bild eine Zeitlang bei leiſer Orcheſtermuſik unbeweglich 
geſtanden, beginnen vier Soldaten die erſte Strophe des Prinz Eugen-Liedes zu 
fingen [ein vierſtimmiger Satz der Soliſten], die zweite Strophe folgt vom vollen 
Männerchore ohne Orcheſter. Dann verſchwindet verdämmernd das Bild, der 
Chor aber währt fort, wobei für die folgenden Strophen jetzt laute Orcheſter—⸗ 
begleitung einfällt.) 

Klio 


(nah Schluſs der Muſik). 
Der Erzfeind war beſiegt. Der edle Held, 
Der aller Chriſtenheit in Oſterreich 
Und dreien Kaiſern diente, nannte ſelber 
Den erſten ſeinen Vater, ſeinen Bruder 
Den zweiten und den dritten ſeinen Herrn. 
Der aber war der letzte auch zugleich 
Des ſtolzen Stamms, der faſt ein halb Jahrtauſend 
Ruhmreich geherrſcht. Nun ſteht er da entlaubt, 
Der ſtarken Aſte ſchier beraubt, 
Und Kaiſer Karl durchſinnt in ſchweren Sorgen 
Schlaflos die langen Nächte bis zum Morgen. 
Was dauernd man für alle Zeit geglaubt, 
Es iſt geſtützt auf ein vergänglich Haupt. 
Ei, Kaiſer Karl, ein Reis treibt noch die Eiche, 
Und dieſes eine iſt genügend ſtark, 
Dem alten Stamm verleiht es neues Mark, 
Wird Stolz und Schutz dem weiten Oſterreiche: 
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Marie Thereſia, 
Die große Kaiſerin, die Ohnegleiche! 
Auſtria. 
Wohl ohnegleichen war die Kaiſerin, 
Ein Weib mit Manneskraft, wo's galt zu herrſchen, 
Ein Herrſcher auch mit zartem Frauenſinn, 
Um fremdes Leid mitzuempfinden 
Und heiße Wunden zu verbinden. 
Das was ſie will, das weiß ſie feſt und klar, 
Es ſchrecken ſie nicht Kampf und nicht Gefahr, 
Lebendig wird, zur That, was ſie gedacht, 
Und Segen ihrem Land wird ihr Beginnen, 
Ein Zeichen iſt's der Güte und der Macht, 
Ihr wird der Sieg nach außen wie nach innen. 
Und als ſich unter ihrer milden Hand 
Ein jeder arge Knäuel muſst' entwirren, 
Da bringt ſie helle Zeiten ihrem Land 
Und führt zum Lichte, die im Finſtern irren; 
Die Folter fällt, und die mich wund gedrückt, 
Die alten Ketten ſind durch ſie gebrochen, 
Und überall ward durch ihr Wort beglückt 
Ein jeder, wenn die Kaiſerin geſprochen. 
Nun nah'n des Friedens froh begrüßte Güter 
Und ſonnen ſich an ihrer Gnade Gunſt, 
Sie wird der Wiſſenſchaft ein Hüter, 
Und unter ihr erblüht die holde Kunſt. 
(Die Muſik tritt auf mit einer Lyra in der linken Hand.) 
Muſik. 
Dein Wort hat mich herbeigelockt. 
Auſtria. 
Die Leier 
In Deiner Hand ſagt, wer Du biſt. 
Muſik. 
Es fehlt Muſik bei keiner Feier. 
Auſtria. 
Willkommen ſei in unſrer Mitte, 
Wie allerorten Du willkommen biſt! 


Vindobona. 
Ja, wenn Du die Muſik biſt, komm mit mir! 
In Wien, da geht's gewiss am beſten Dir, 
Weil von den Künſten allen meine Stadt 
Halt die Muſik doch noch am liebſten hat. 
Muſik. 
Bei Dir auch kehr' ich ein und weile gern. 
Zu Zeiten ſchon der großen Kaiſerin 
Setzt' ich mich feſt bei Dir in Wien. 
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Mir war der rechte Ort gefunden, 

Und ſind, die ich Dir brachte, auch ſchon fort 
Von dieſer Erde — wie von einem Stern, 

Der längſt vom Firmament entſchwunden, 

Wir ſtets das Licht noch ſeh'n, als wär' er dort: 
So bleibt ein Nachklang uns von Haydns Tönen, 
Und dann zumeiſt vom Muſter alles Schönen, 
Von Wolfgang Mozart, meinem liebſten Kind. 


Vindobona. 
Du bringſt ihn uns? 
Muſik. 


Und Eurer Kaiſerin. 
Als zartes Kind noch führ' ich ihn nach Wien, 
Und ſie, der Kaiſer, und die Ihren alle, 
Sie horchen ſeinem Spiel, der mit ſechs Jahren 
Schon, was er werden wird, kann offenbaren. 

(Man hört eine der früheſten Compoſitionen Mozarts auf einem alt⸗ 
väteriſchen Clavier [Spinett] geſpielt. Die vier Frauen horchen. Dann erſcheint 
folgendes Bild: Hofconcert. Kaiſerin Maria Thereſia ſitzt inmitten ihrer 
Kinder. Ihr zunächſt Maria Anna [24 Sabre alt], welche eine der kleinen Erz⸗ 
herzoginnen umſchlungen hält. Dann ſteht Erzherzog Joſef [21 Jahre] neben 
feinen Bruder Leopold [15 Jahre], ferner Maria Chriſtina [20 Jahre!, 
Maria Eliſabeth [19 Jahre], Maria Amalia [16 Jahre], Johanna Gabriela 
he Sahre], Maria Joſepha [11 Jahre], Maria Carolina [10 Jahre], 

erdinand [8 Jahre], Marie Antoinette [7 Jahre] und Maximilian 
[6 met im ganzen vier junge Erzherzoge und acht Erzherzoginnen. Am 
Spinette ſteht Kaiſer Franz J. von Lothringen und ſitzt der ſechsjährige 
Mozart, ſcheinbar ein Clavierſtück vortragend. Weiter zurück ſteht ſein Vater 
Leopold; anweſend ſind noch Hofdamen und Hofherren. Während das Bild ſteht, 
muſs das vorher intonierte Spinett⸗Muſikſtück Mozarts weiter geſpielt werden, 
ebenſo beim Verſchwinden des Bildes, nur nimmt hier das Orcheſter die Melodie 
auf, einen kurzen Satz nachſpielend.) 
Muſik. 

Ihr ſaht den Knaben, dem auf dieſer Erde 

Nur kurze Zeit zu wandeln iſt vergönnt, 

Und deſſen Lieder, deſſen Sangesweiſen 

Die ganze Welt wird ſingen und wird preiſen. 

Sein Leben iſt ein Kranz von Melodien, 

Der immer heller, ſtrahlender wird glänzen, 

Und Deinem Lande werde er verliehn, 

Füg' Du ihn bei des Ruhmes Lorbeerkränzen! 

Auſtria. 

Und Ruhm und Glanz, die mir die Ahnen brachten 

Im Frieden wie im Krieg, in Sieg und Schlachten, 

Ich wahre ſie dem höchſten Schatze gleich! 

Doch denke ich jetzt jener, die da ſtarben, 

Die für mich Glück und Macht und Ruhm erwarben, 

So denke heut' das ganze Djterreich 

An den, der lebt, der gleich den hohen Ahnen 

Gewandelt iſt des Rechtes grade Bahnen 

In weiſer Mäßigung und treuer Hut, 
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Im Glück und Unglück ſtets mit gleichem Muth, 
Der als der Würdigſte die Krone trägt, 
Und den ſein Volk verehrt mit einer Liebe, 
Die tief im Herzen ihre Wurzeln ſchlägt. 
Klio. 
Wie ſich die Pflanze langſam mußs entfalten, 
Bis endlich ſie erblühen kann zur Blume, 
So heut' zu ſeinem hohen Ruhme 
Will ſich ein halb Jahrhundert ausgeſtalten, 
Und neue Jahre füg' ich zu den alten, 
Mög' ihn der Himmel lange noch erhalten 
Zu Glück und Frieden ſeinem Kaiſerthume! 
Vindobona. 
Mein Wien bleibt nicht zurück, in keinem Falle, 
Es danket ihm ja mehr als alle. 
Das alte Wien, das wir geſehn, 
Wär' vielzu eng mir heut', 
Er lässt ein neues Wien entſtehn, 
Und das iſt's, was mich freut. 
Die Mauern, die mich arg beengt— 
Sie ſind gefallen und geſprengt, 
Jetzt dehn' ich mich und breit' mich aus 
Bis übern Kahlenberg hinaus 
Und freu' mich über all die Pracht, 
Und dajs wir es ſo weit gebracht! 
(Harfen im Orcheſter.) 
Auſtria. 
Ich höre Harfenklang. 
Muſik. 
Nun mögt Ihr lauſchen! 
(Das Largo von Händel wird geſpielt.) 
Klio. 
Wie feſtlich tönt es jetzt! 
Vindobona. 
Es iſt mir faſt, 
Als hörte ich der Englein Flügel rauſchen. 


Auſtria 

(während der Muſik). 
So feſtlich klingen keine Weiſen 
An dieſem hohen Freudentag 
Wie meiner Völker Herzensſchlag, 
Wenn fie den theuren Kaijer preijen. 
Ich ſag' es laut, ich ruf' es aus: 
Die Liebe zu dem Kaiſerhaus, 
Sie iſt dem ganzen Vaterland 
Das unzerreißbar feſte Band, 
Das alle uns vereinet, 
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Drum ruf' ich Euch aus nah und fern 
Zur Huldigung für unſern Herrn — 
Erſcheinet! Erſcheinet! 

(Während die feſtliche Muſik des Largo noch fortwährt, hebt ſich der ge— 
wölbte Steinbogen, die Seitentheile weichen zurück, er verſchwindet ganz. Die 
Bühne hat nun ihre volle Tiefe und Breite. Sie iſt erſt dunkel, und wie ſie ſich 
nach und nach erhellt, erblickt man ganz im Grunde das Rathhaus mit den 
Arcadenhäuſern, davor den Park, rechts die Univerſität, links das Parlaments⸗ 
gebäude. Im Mittelgrunde freiſtehend eine Reiterſtatue Seiner Majeſtät des 
Kaiſers Franz Joſef J. auf hohem Sockel, zu dem viele Stufen emporführen. 
Wenn bereits das Ganze taglicht daſteht, ſchreitet Auſtria mit Vindo⸗ 
bona und Klio auf das Monument zu, indes die Muſe der Tonkunſt hinter 
demſelben unſichtbar wird. Noch unter den Klängen der Muſik ſind die drei die 
Stufen hinan geſtiegen, ſo daſs vor dem Sockel ſelbſt in der Mitte Auſtria 
Ko rechts von ihr Vindobona, links Klio. Alle drei tragen wieder ihre 
Attribute. 

Das Largo ſchließt. Während der Worte, welche jetzt Auſtria ſpricht, 
treten rechts und links in der ganzen Tiefe der Bühne nach und nach theils 
einzeln, theils gruppenweiſe Landleute vor in den mannigfachen Volkstrachten der 
Monarchie, auch Edelleute in Galacoſtümen, ferner Officiere und Soldaten aller 
im Heere vertretenen Waffengattungen in den verſchiedenen Adjuſtierungen, welche 
die Armee vom Jahre 1848 bis heute aufzuweiſen hat. Die Bühne füllt ſich 
vollſtändig.) N 

Auſtria 
(mit erhobenen Armen). 


Nun ſcharet Euch, 


(Trompetenſtoß) 

Er wahret Euch, 
(Trompetenſtoß) 

Aus dem geſammten Oſterreich, 

Des Kaiſers Herzen alle gleich, 
(Trompetenſtoß) 

Zieht heut' heran! Aus Oſt und Weſt, 

Aus Süd und Nord eint Euch dies Feſt! 
(Trompetenſtoß.) 

Und überall und nah und fern 

Für unſern Kaiſer, unſern Herrn 

In Lieb' und Treue ſtets bereit 

Seid allezeit und allezeit! 

(Von allen Seiten ſchmetternde Trompetenfanfaren. Hinter dem Monu⸗ 
mente erhebt ſich's, vom Boden auffteigend, über die Häupter der Anweſenden 
gleich einem großen weißen Regenbogen. Er iſt aus lauter Engeln gebildet; fie find 
durchaus weiß gekleidet, und ihre mächtigen Schwingen ſind ſämmtlich mit den Spitzen 
nach aufwärts gerichtet. Zu Füßen der erwachſenen Engel kniet ein Kranz nackter 
Kinderengel. Der Bogen ſteigt fo hoch empor, daſs er wie eine Glorie um das 
ganze Monument erſcheint. Während dies geſchieht, wird die Volkshymne geſungen 
und zwar die erſte Strophe von den Soliſten a capella, die zweite im Chore; das 
Orcheſter fällt mit brauſender Gewalt ein. Am Schluſſe der Volkshymne geht ein 
blendender Schein von der Engelglorie aus. Donnernde Heilrufe.) 


Der Vorhang fällt. 
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Raiſers Miſion. 


Von Franz Herold. 


* 


h em Kaiſer will das Herz vor Weh zerſpringen: 
Sein Weib gemordet, das wie Engel rein! 
Die Hand vorm Ang’, daraus die Thränen dringen, 


Sitzt er am Tiſch um Mitternacht allein; 

Da weht's um ihn, da regt es leiſe Schwingen, 
Sie ſelber iſt es in der Sel'gen Schein, 

Auf feine Schulter fühlt er [te ſich neigen — 
„Gliſabeth!“ — und Thränen nur und Schweigen. 


Und ſie begleiten, längſt hinabgeſchwunden, 
Die ſtummen Schatten der Vergangenheit, 

Des Jugendglückes füße, flücht'ge Stunden, 
Der ſchweren Krone langes, bittres Leid; 

Er fühlt es nah im Brennen feiner Wunden, 
Doch rückwärts wieder weicht es diesmal weit 
Und birgt ſich ſchen in feinen grauen Floven, 
Denn eins nur fühlt er: dafs er fie verloren, 
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Sie aber, lächelnd wie in Ingendtagen, 

Hat ihm die Feder in die Hand gedrückt, 

All feinen treuen Völkern foll er's klagen, 

Das Ungeheure, das fein Herz zerſtückt, 

Und alle werden's liebend mit ihm tragen; 

Dann ſchreibt [te ſelbſt, aufs Manifeſt gebückt: 
„Und jeder, der mein trauernd denkt hienieden, 

Er helf' dem Kaiſer, helf' dem Reich zum Frieden!” 


Des Reiches Schmerz. 
Zum Bildnis weil. Ihrer Majeftät der Kaiſerin-Königin Elifabeth. 


. N 5 


eber Gſterreich-Ungarn iſt der Herbft hereingebrochen. 

Wo noch vor kurzem der Rochſommer feine goldenen Reflexe 
um die Forſte des Alpenlandes, über das Geſtrüppe der Pufsten 
wob, noch vor wenigen Wochen ſommerliches Behagen die Gemüther 
erfüllte, dort qualmen jetzt finſtere Nebel, und unter ihrem Hauche verliſcht der 
Sonnenſtrahl, erbleichen die Farben an Blatt und Blüte, erſtickt der Frohſinn 
der Menſchenbruſt. 

Am 10. September mittag war's. Der Himmel leuchtete in ſatteſter 
Bläue, die Bergesrieſen der Schweiz blinkten heiter aus verklärender Höhe, die 
Flut plätſcherte wohlig empor an den MQuaigemäuern von Genf, die noch dicht 
begrünten Uferbäume wiegten ihr Gezweige und nickten in der milden Seeluft 
— wahrhaft, es ſchien, als wolle der zur Rüſte gehende Sommer vor dem 
Scheiden in vollſtem Schmucke ſie grüßen, die zur ſelben Stunde entlang dem 
Geſtade wandelte, ſie, die ja zeitlebens mit der Natur durch jene zart innigen 
Bande verbunden war, welche nur hohe und reine Seelen zu ſpinnen verſtehen, 
ſie, die unter allen ihren bevorzugten Geſchöpfen das begnadetſte geweſen: 
Kaiferin und Königin Elifabeth! 

Ach, es ſollte Allmutters letzter Gruß an unſere Herrin ſein! Denn einige 
Augenblicke ſpäter traf der feigſte Stahl, der je geſchliffen ward, das edelſte 
Herz, das je geſchlagen, und wieder einige Augenblicke ſpäter hatte Öfterreich- 
Ungarn keine Monarchin mehr. 

Da brach die Trauer herein über die Völker des großen Doppelreiches, 
ja über die geſammte fühlende Menſchheit und ſtarb der Sommer. Aber im 
Sterben berief er feine holdeſten Kinder, die Blumen, und ſandte fie zur Stätte, 
wo die ſchönſte der Blumen, die geknickte „Roſe von Poſſenhofen“ dem ewigen 
Frühling entgegenträumte: aus den entlegenſten Thälern der Heimat wie aus 
den fernſten Sonen der Fremde, aus Deutſchlands Eichenwäldern, unter deren 
Schatten die Todte erſt unlängſt Geneſung gefunden, von den Inſeln des 
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Südens, auf denen ſie ſo gerne geweilt, aus Afrikas Wüſten, deren würziger 
Odem ihr fo wohl gethan, kamen die duftigen Gebilde dahergezogen, uner— 
ſchöpflich, unüberſehbar, um am Sarge der gemeuchelten Schweſter zu weinen. 

Und in den thränenbethauten Kelchen dieſes Blütenoceans, dieſes ſtummen 
und doch weithin redenden Heugen des Schmerzes, der eine ganze Welt durch— 
ſchütterte, erſchloſs ſich uns voll und tief die Erkenntnis deſſen, was wir ver- 
loren — o, Lucchenis Feile drang auch mitten durch unſere Bruſt, und wenn 
der Todeswunde der gekrönten Märtyrerin bloß wenige Tropfen entſickerten, 
unſeren Herzen entquollen Ströme von Blut in unſäglichem, verzehrendem Weh! 

Was erübrigt uns heute, zum Preiſe der Entriſſenen vorzubringen, nachdem 
bereits alles geſagt worden, was geſagt werden konnte Keine der erhabenen 
Eigenfchaften ihres Geiſtes, keine ihrer fo anſprechenden Äußerungen, keine 
ihrer fo beſtrickend feinſinnigen Handlungen blieb ungewürdigt. Faſt gerathen 
wir in Verlegenheit, wie auch unſeren beſcheidenen Soll letzter Huldigung zu 
entrichten — doch ein Blick auf jene viel tauſendköpfigen Blumenſcharen, und fie 
werden uns zu ebenſo vielen Symbolen des hehrften Dorzugs, welchen die Un— 
vergefsliche beſeſſen, zum Schlüſſel, der uns das intimere Verſtändnis dieſes 
einzig daſtehenden Frauencharakters vermittelt. 

Elifabeth von Öfterreih-Ungarn war bis ans Ende eine treue 
Tochter der Natur, und ergreifend iſt es zu ſehen, wie ſie, durch Geburt und 
Verehelichung zu den oberſten Spitzen des focialen Gebäudes hinangehoben, 
durch Erziehung und Neigung mit dem erleſenſten Inhalte moderner Cultur 
vertraut geworden, ſich trotzdem ſtets den lebendigen, harmonifchen Sufammen- 
hang zu wahren wufste mit demſicheren, allein fruchtbaren Boden jeder individuellen 
Geſittung und jedes univerſellen Fortſchrittes, mit der nie trügenden Führerin 
durch jedes Daſeinsverhältnis — der Natur. Deswegen wollte fie nichts anderes 
ſein als Weib, wozu ſie die Natur erſchaffen, deswegen verließ ſie nie die 
Grenzen, welche ihre Lehrmeiſterin ſelbſt jenen Frauen geſteckt, deren Gatte mit 
ihnen einen Thron zu theilen hat. Hingeſtellt, wo die Schickſale von Völkern 
und Reichen entſchieden werden, das Auge geſchärft durch außergewöhnliche 
Begabung für die mannigfachen divergierenden Bedürfniſſe und Beſtrebungen 
des eigenen bunten Länderconglomerates, genannt Gſterreich-Ungarn, von hin— 
reißender Anmuth, die hundert Arme ihrem Winke dienſtbar gemacht hätte, war 
Eliſabeth gewifs mehr denn einmal der Derſuchung ausgeſetzt, ſelbſtändigen 
Einfluſs zu üben auf die Lenkung der Staatsgeſchäfte und ſo das mühſame 
Werk des erlauchten Gemahls ſowie ſeiner verantwortlichen Berather zu ſtören. 
Ihr bewundernswert feiner Takt jedoch, eben das Product ihres rein menſch— 
lichen Denkens und Fühlens, beſchützte die Lebensgenoſſin des „conſtitutionellſten 
Monarchen“ vor Schritten, welche gerade angeſichts der eigenthümlichen politiſchen 
Situation in unſerem Daterlande und der von Jahr zu Jahr ſich ſteigernden 
Verworrenheit derſelben von kaum abzumeſſenden Folgen hätten fein müſſen. 

Wo dagegen die Rechte des Weibes im Einklange ſtanden mit den 
Forderungen an die Herrſcherin, da trat Kaiferin-Königin Eliſabeth heraus 
aus der gewohnten, faſt kindlich ſcheinenden Schüchternheit und Zurückhaltung, 
fand fie den Muth zu energiſchem Handeln, wuchs fie auf zu jener blendenden 
Größe fraulicher und landesmütterlicher Pflichterfüllung, die niemand anderer 
als der erhabene Gatte, ſelbſt das ſtrahlende Prototyp männlich hingebenden 
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Pflichtendranges, mit unverwiſchlichen Lettern der Nachwelt überliefert hat, wenn 
er in dem ewig denkwürdigen Manifeſte vom 16. September l. J. die heiß 
Beweinte „die Sierde Meines Thrones“ nennt, „die treue Gefährtin, die Mir 
in den ſchwerſten Stunden Meines Lebens Troſt und Stütze war — an der 
Ich mehr verloren habe, als ich auszuſprechen vermag“, wenn er von ihrem 
Herzen rühmt, es habe „keinen Hafs gekannt und nur für das Gute geſchlagen“. 

An Gelegenheit aber, ihre Tugenden zu bethätigen, fehlte es der alſo 
Geprieſenen wahrlich nicht. Die 44 Jahre, während welcher unſer geliebtes 
Herrfcherpaar gemeinſchaftlich die Krone trug, find zugleich die bedeutſamſten 
in der jüngeren Staatengeſchichte Öfterreich- Ungarns. Gegenſätze über Gegenſätze 
rangen nach Expanſion, Uriſen über Kriſen nach Löſung — und hier mildernd, 
ausgleichend, verſöhnend einzuwirken, darin ſah die Monarchin eine gern über- 
nommene, dem Grundzuge ihres menſchenfreundlichen Weſens adäquate Aufgabe. 
Wie häufig und wie glücklich letzterer von ihr entſprochen ward, iſt leider in 
weiteren Kreiſen nicht genügend bekannt, denn dieſem keuſchen Innenleben und 
feiner mädchenhaften Scheu vor der MffentlichFeit widerſtrebte alles, was nur 
irgendeiner Reclame ähnelte. 

Den Senith ihres fo ſegensvollen Waltens im Stillen erſtieg Elifabeth 
als nach den Niederlagen unſerer Nordarmee in Böhmen 1866 der habsburgiſche 
Staat augenſcheinlich einer Kataftrophe entgegenſteuerte. Damals erfaſste fie, 
eine der erſten, mit intuitivem Scharfblicke den allein offenen Ausweg aus der 
Bedrängnis, trat entſchloſſen dem fürs Heil der Unterthanen zu jeglichem Opfer 
bereiten Kaifer an die Seite und unternahm es, das Vertrauen der magpariſchen 
Nation wieder aufzurichten, deren traditionelle Anhänglichkeit an die Dynaftie 
neu zu entfachen. Sie ergriff ohne Zögern und Dorbehalt die Führerhand 
Deäfs, und überzeugt von der Unaufſchiebbarkeit der endlichen Austragung 
des langjährigen ſtaatsrechtlichen Conflictes, half ſie beharrlich mit an der 
Umgeſtaltung des Reiches im Sinne des Dualismus. Seither erloſch in ihr 
nie mehr der Glaube daran, dafs Dauer, Macht und Wohlfahrt des Dater- 
landes ausſchließlich durch ein friedliches, von gegenſeitigem Miſstrauen unge— 
trübtes, auf ftreng legaler Baſis ſich vollziehendes Sufammengehen beider 
Hälften verbürgt werden. Das ſchlichte und doch ſo vielſagende Bekenntnis 
dieſes Glaubens war der Uranz, den die Monarchin einige Jahre ſpäter am 
Sarge des weiſen Staatsmannes und treuen Rathgebers niederlegte: eine 
Ehrung, die durch die Kunſt jenſeits der Leitha oft in Wort und Bild verewigt 
worden iſt, zwiſchen Herrſcherin und Volk daſelbſt unzerreißbare Bande geknüpft 
und ihre ritterliche Heimzahlung kürzlich gefunden hat, als die Inarticulation 
des glorreichen Andenkens der todten Königin, der „Heiligen der Nation“, ins 
Geſetz, desgleichen die Widmung eines Denkmals aus allgemeinen Beiträgen 
ſeitens des ungariſchen Parlaments einſtimmig votiert wurden. 

So hat Eliſabeth von Gſterreich-Ungarn mit glänzendem Erfolge ihre 
hiſtoriſche Miſſion, an der Anbahnung und Seftigung gedeihlicher Wechſelbeziehungen 
unter den beiden Reichstheilen mitzuarbeiten, erfüllt und ſich dadurch ein unvergäng⸗ 
liches, weithin kenntliches Derdienft um die Monarchie erworben. Dafs fie hierbei 
nicht die odioſen Waffen des Swanges, der Intrigue, ſondern einzig jene reinen 
Mittel gebrauchte, womit edel und hoch geſtimmte Weiblichkeit von der Natur aus 
geftattet worden iſt, erobert ihr zudem ein goldenes Blatt im Buche der Menſchheit. 
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Ja, Kaiferin-Königin Elifabeth bewies, dafs auch die Frau auf dem 
Throne Weib zu bleiben vermöge, Weib im ſchönſten Derftande, dem inmitten 
aller Errungenſchaften extremſter Cultur die Fähigkeit zu echt menſchlichem 
Anſchauen und unverfälſcht natürlichem Empfinden nicht abhanden gekommen 
iſt, welches, umlauert von den Verführungen höchſten Machtgenuſſes ſeines 
urſprünglichſten Berufes nicht vergiſst: durch Güte, Milde und Nachgiebigkeit 
dort Eintracht und Verſöhnung zu ftiften, wo der unbeugſame Mannestrotz 
die Entſcheidung über Recht und Unrecht der Gewalt, dem Kampfe anheimſtellt. 

Auf ſolche Weiſe hat die hehre Todte insbeſondere Öfterreich-Unaarns 
Frauen ein immerdar leuchtendes Beiſpiel, eine nie verhallende Mahnung zur 
Nachfolge hinterlaffen, die Mahnung, Stel und Inhalt des Dafeins innerhalb 
jenes Pflichtenkreiſes zu ſuchen, der von der Schöpfung ſelbſt aller weiblichen 
Creatur vorgezeichnet ward, und deſſen Schwerpunkt einerſeits „Erhaltung“, 
andererſeits „Erziehung“ heißt. 

Trübe Tage find es, die wir durchleben. Unſer herrliches Vaterland ift 
wilden Stürmen preisgegeben, die an ſeinen Grundfeſten rütteln und dem 
durch Geſetz und Herkommen Sanctionierten den Untergang drohen; ſeine 
Bürger raſen in zügelloſer Fehdeluſt widereinander, das Feld nährenden und 
ſittigenden Schaffens zerſtampfend, die Stützen des Anſehens, der Macht des 
Reiches untergrabend. Sämmtliche Brücken zu einer Derftändigung ſcheinen abs 
geworfen, Thür und Thor dem unentrinnbaren Verderben geöffnet — da winkt, 
keine andere Rettung mehr als eine geiſtige Wiedergeburt in der heranreifenden 
Generation. Auf ihr ruht unſere Hoffnung, dafs der Väter Streit beendet, die 
altberühmte Doppelmonarchie unter Habsburgs Scepter aus dem vergiftenden 
Swieſpalte der Parteien erlöst, zu erneuter Kraft und zu verſtärkter Geltung 
nach außen verjüngt werde. Dieſer gewichtigen Aufgabe aber werden unſere Söhne 
und Enkel nur dann gewachſen fein, wenn würdige, ihrer Verantwortlichkeit 
bewuſste Mütter frühzeitig ins Kinderherz den Samen der Duldung und Liebe, 
der Anhänglichkeit an Herrfcher und Vaterland pflanzen, wenn edle Gattinnen 
in ähnlichem Sinne ſich um ihre Gatten bemühen. Darum erblicken wir gerade in 
Öfterreich-Ungarns Frauenwelt den Factor, von welchem das künftige politiſche Heil 
ausgehen ſoll, und darum, behaupten wir, liegt heute mehr denn je die Be— 
deutung ihrer ſocialen Stellung im Erziehlichen. 

Schwieriges haben unſere Schulen zu vollbringen: vor allem brauchbare 
Organe für den öffentlichen Dienſt heranzubilden, einen Beruf, der in unſerem 
fo heterogen geftalteten Staatsweſen ſpecielle Menntniſſe, ſpecifiſche Charakter⸗ 
eigenſchaften heiſcht. Der beſte Unterricht muſs jedoch zum Theil verſagen, wenn 
nicht das Heim dem Lehrer in die Hände arbeitet, wenn nicht die Mutter ſelbſt 
befliſſen iſt, dem Geiſte des Zöglings jene echt ſittliche, echt patriotiſche Richtung 
zu verleihen, welche in der opferwilligen Unterordnung unter die Forderungen 
des Geſammtwohls die Vorbedingung jeder civiliſierten Vereinigung, im that- 
frohen Anſchluſs ans gemeinſchaftliche Vaterland Gſterreich-Ungarn die un— 
erläſslichſte, theuerſte Pflicht feiner Bürger erkennt. 

Dergeſtalt erweitert ſich für unſer gegenwärtiges Frauenthum die natürlich 
erziehende Thätigkeit zur ſtaats⸗ und geſellſchaftsconſervierenden, politiſchen — 
conform den urſprünglichſten Functionen des weiblichen Princips als des erhaltenden, 
verwaltenden im kosmiſchen Syſteme. Ohne daher bei der modernen Frau den 
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Wunſch nach vertiefterer Derjtandes= und Gemüthsbildung zu negieren, geftehen 
wir vielmehr deſſen volle Heitgemäßheit zu, denn nur auf dem Piedeftale reichen 
pofttiven Wiſſens und verfeinerter Seelenſchwingungen vermag die öſterreichiſch— 
ungariſche Frau die richtige Eignung zu ihrer großen Sendung zu em— 
pfangen: Veredlung des Gatten, Erziehung der Söhne zu nationaler und con— 
feſſioneller Eintracht, zum öſterreichiſch-ungariſchen Patriotismus, vermag ſie 
Weiblichkeit und Staatsbürgerlichkeit, Natur und Cultur zu fruchtbarer Harmonie 
zu verſchmelzen, wie dies auf ſo wahrhaft ideale, wahrhaft vorbildliche Art 
in Elifabeth von Gſterreich- Ungarn zur Kealiſierung gelangt iſt. 

Im Leben und im Tode Retterin des Vaterlandes aus ſchwerer Noth 
— fürwahr, ein Los, wie es ſelten einer Gefrönten geworden! Und indem 
wir uns der Betrachtung desſelben überlaſſen, gleitet ein Tropfen Troſtes 
in die Bitternis unſerer Trauer; unſer Blick kehrt ſich bewundernd vom Kata= 
falke der Hingemordeten zu ihrem Unirdiſchen, und dieſes ſteht vor unſerem 
Geiſte da für immer von jenem Glorienſchein umwallt, der einem ſchön gelebten 
Daſein und einem heldenhaften Sterben ewigen Lohn zollt, den die Tragik 
unverdienten Leidens und ſtolzen Tragens um auserkorene Menſchenſtirnen webt. 

Über Leben und Tod triumphierte Eliſabeth von © ſterreich-Ungarn 
durch die Stärke geläuterter Weiblichkeit. Weiblichkeit iſt weibgewordene Natur. 
Dieſe war ihr im Leben Beratherin und Führerin, Freude und Erhebung, und 
deshalb war Natur ihr eine fchonende Freundin auch im Tode. Sie geſtattete 
nicht, daſs er mit blasphemiſchen Händen ihr Meiſterwerk zerſtöre, daſs es Soll 
für Soll abwelke in dumpfem Siechthum. Eliſabeth verſchied, wie fie es ſtets 
für ſich gewünſcht, raſch, angeſichts der ausgebreiteten Schönheitsfülle der 
Schöpfung, im Vollbeſitze der ſeeliſchen Kräfte und eines Körperreizes, der ihr 
den Ruf der anmuthigſten Frau Europas verſchafft hatte. So wird ſie vor dem 
Gedächtniſſe ihrer Völker ſchweben, ſchön und rein gleich den Blumen, für welche 
ſie eine zärtliche Neigung gehegt, und wehmüthigen Stolzes wird ihr Bild den 
ſpäteſten Geſchlechtern gezeigt werden: 

„Das war unſere Kaiferin, unſere Königin — das war Eliſabeth!“ 

Ja, der Herbſt ift ins Land gekommen und die Trauer in unſere Ge— 
müther. Das verdorrte Gefilde klagt um die entſchwundene Sonne — wir weinen 
um die geraubte Herrin, um des Reiches blutende Wunden. Doch ſieh! Hebt es 
ſich nicht bereits in blaſsgrünen Spitzen von der nackten Scholle? Schwillt es 
nicht ſchon an den blattlofen Sweigen zu bräunlich glänzenden Unötchend Noch eine 
Weile, und unter dem wiederkehrenden Strahle des Frühlings werden Keim und 
Knofpe zu wogenden Halmen, zu rauſchenden Laubgezelten erblühen! Auch 
in unſeren Herzen regt es ſich beruhigend, verheißend, wie die Ahnung beſſerer 
Tage; über Öfterreich-Ungarn weht lenzhaft die Sehnſucht nach Derftändigung, 
Derföhnung, und wo das Verlangen des Heils erwacht, naht ſicheren Trittes 
die erfüllende That. — Und ſie werden aufgehen, die beſſeren Tage. Des 
Frevlers Mordzeug ward zum Sauberſtabe, der — alle Anzeichen reden dafür — 
Dornröschen Gemeingefühl aus Decennien währendem Schlafe zu neuem Dafein 
wecken ſoll, indes der Abſcheu vor dem greulichen Verbrechen, der Schmerz 
um das hehre Opfer in flammender Lohe den Ring ſchweißten, mit welchem 
das in ſich geſpaltene Vaterland wieder geeinigt werden wird. In den Thränen— 
fluten, welche ſeine Kinder der verlorenen Landesmutter nachweinten, wurde 
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der Makel der Bürgerzwietracht getilgt und der Boden geweiht, der beſtimmt 
iſt, den grünenden Baum der Zukunft zu tragen; er wird aus dem koſtbaren 
Blute ſprießen, das zu Genf gefloſſen, rieſenhaft und prächtig, und unter ſeinem 
weithin ſchattenden Blütendache werden ſich Öiterreich-Ungarns verbrüderte 
Stämme um ihren erlauchten Hirten ſcharen zu erneuter friedlicher Arbeit am 
Gedeihen und Fortſchritt, am Anſehen und an der Machtſtellung unſeres altehr— 
würdigen Doppelſtaates. 

Wohl ſind die Glocken verſtummt, die Fackeln verglüht, die zur Jubelfeier 
unſeres geliebten Monarchen laden ſollten, wohl ſteht er vereinſamt auf der 
Väter Throne, wenn die getreuen Unterthanen heranpilgern, ihm mit gram⸗ 
umflorter Stimme ihre Segenswünſche, ihren Dank darzubringen, aber aus dem 
brauſenden Gemurmel wird der Ruf der Geſchichte filberhell an des Gebeugten 
Ohr klingen: 

„Sei getroft! Woran Du 50 lange Jahre hindurch in Beharrlichkeit und 
Mäßigung, Gerechtigkeit und Weisheit geſchaffen, wird Ionen überdauern, ihr 
Andenken dagegen, die Deine hingebende Helferin geweſen, nimmer untergehn!“ 

Monumente von Erz und Stein, reich wie die Liebe, impoſant wie der 
Schmerz der verwaisten Völker, werden der todten Herrfcherin hüben und drüben 
unſeres Grenzfluſſes errichtet werden; als ſinnigſtes, rührendſtes erſcheint uns 
das goldene Kreuz, welches der erhabene Witwer zur Erinnerung an ſie ſowie 
zur Belohnung für ſolche Frauen geſtiftet hat, die, den Spuren der Derklärten 
folgend, in ihrem Geiſte zu wirken ſich bemühten — es iſt das Zeichen himme 
liſchen Erbarmens, unter welchem Kaiferin-Königin Eliſabeth, ähnlich ihrer 
Namenspatronin, der Heiligen von Thüringen, die Häufer der Armut und des 
Elends, die Stätten der Erziehung aufſuchte, um dort Hilfe, Labung und Auf- 
munterung zu ſpenden, es ift das Zeichen der Erlöſung, die ihrem gebrochenen 
Mutterherzen nach Jahren der Prüfung endlich zutheil ward, 

Wien, Ende October 1898. 

A. M.⸗W. 
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